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«Ich bin arm»
«Ana miskin» gehört für viele Touristen im Mittleren Osten zu den

ersten arabischen Vokabeln, mit denen er vertraut wird. «Ich bin arm»,
so sprechen einen Backschisch bettelnde Kinder an.

«Ein armseliger Mensch bin ich», beginnt der Text einer aramäi-
sehen Steleninschrift aus dem 8. Jahrhundert v. Chr., mit der sich ein Kö-
nig von Hamat bei seinem Gott bedankt für die Hilfe, die er im Kampf
gegen eine Koalition von Nachbarfürsten erfahren hat '.

«Du, Amun, bist der Herr für den Scheuen,
der kommt auf den Ruf des Armen.
Ich rufe zu dir, da ich bedrückt bin,
und schon bist du gekommen, um mich Elenden zu retten»,
schreibt ein ägyptischer Maler auf eine Votivstele, die er anlässlich

einer Krankheit seines Sohnes versprochen hat". Im Gegensatz zu den bis-
her betrachteten weisheitlichen/ prophetischen und gesetzlichen'' Texten
begegnet die Armutsterminologie (die in der Vielfalt und Nuanciertheit
ihrer Vokabeln wiederum nicht entfaltet werden kann) in den Psalmen
auch - aber nicht nur - als Selbstbezeichnung.

Man kann nach den einleitenden Beispielen von einer alterprobten
Bettlersprache reden, die allüberall auch Bitt- und Dankgebete prägt.
Doch käme der biblische Befund zu kurz, wenn man ihm bloss eine geist-
liehe Empfehlung an jeden beliebigen Beter entnähme, seine armselige
menschliche Rolle vor dem allmächtigen Gott einzuüben. Drei Aspekte
sollen im folgenden herausgehoben werden:

1. Man ist nach dem Psalter ein Armer, vm7 ma« FezFr/e /zuL Die
Allgegenwart von Feinden in den individuellen Klage-, Dank- und Ver-
trauensliedern wird von vielen Bibellesern als befremdlich, ja ärgerlich
empfunden/ Dieser Ärger ist zum Teil erklärbar und behebbar und zum
Teil heilsam und gesund. Einmal tragen die Psalmen natürlich alle Spuren
einer vergangenen, fremden Welt, mit den Worten des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils: «Unvollkommenes und Zeitbedingtes.»^

Psychologische Kategorien bieten sich an, mit denen sich das Frem-
de beschreiben lässt: Unter den sozioökonomischen Bedingungen, wie sie

im alten Israel und ähnlich im Alten Orient insgesamt gegeben waren, hat
das individuelle Ich im Vergleich zu durchschnittlichen Gegebenheiten
unserer eigenen Welt erheblich weniger Chancen, Stärke und Selbständig-
keit zu entwickeln. Alles, was die Position des einzelnen in der Gruppe,
von der her er sich deshalb definiert, gefährdet (zum Beispiel schon Kritik
oder Spott), und alles nicht zur Gruppe Gehörige oder von ihren Normen
Abweichende (zum Beispiel auch Krankheiten) wird viel unmittelbarer
und intensiver als existenzgefährdend und als Manifestation böser, le-

bensbedrohender, chaotischer Mächte erfahren. Ängste und Zweifel, die
dunklen Seiten des eigenen Ich, werden auf die Aussenwelt projiziert. In
dem Mass, wie für Israels Glaube die Bereiche der Götter und Dämonen
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ausfallen, richten sich solche Projektionen verstärkt auf Mitmenschen
und auf Jahwe.

Behält man diese Mechanismen und die damit gegebenen fliessen-
den Grenzen zwischen Realität und Einbildung im Auge, darf man dann
auch darauf hinweisen, welche psychischen Energien hier einer fruchtba-
ren Bewältigung tatsächlich existenzzerstörender Gegensätze zugeführt
werden. Beten bedeutet hier eben nicht, Konflikte einzumotten, das, was
das Leben verstümmelt, verkrüppelt, vergällt, ihm seinen Geschmack
nimmt, zu verschleiern, Leiden durch Beschwichtigung zu betäuben. Der
Arme, der mit den Psalmen betet, wird nicht besänftigt und nicht vertrö-
stet, sondern zur notwendigen Auseinandersetzung ertüchtigt. Kein Teu-
felsspuk wird aufgeboten, der Menschen aus ihrer Verantwortung entlas-
sen würde, und immer deutlicher bekommt das Böse den einzigen theolo-
gischen Namen, den es verdient: Sünde.

2. Der Arme, der in den Psalmen betet,
äussert konkrete Rettungsansprüche in seinen Bitten und Klagen

und bekennt und bezeugt entsprechende Rettungserfahrungen in den
Dankliedern. Die plausibelste Erklärung dafür hat die formgeschichtliche
Exegese in der Annahme eines ursprünglichen Haftpunktes mancher
Pslamen in Institutionen des Jerusalemer Tempels gefunden. Im einzel-
nen bleibt freilich manches im Dunkel, und zwar aus mehreren Gründen:

Die Sprache des schon beschriebenen, projektiven Denkens erfasst
Existenzbedrohungen mit einer Bildwelt, die eher durch Vielfalt, Plastizi-
tät und Intensität der Ausdrücke als durch scharf voneinander abgesetzte
Begriffe gekennzeichnet ist. Es erscheinen etwa in ein und demselben
Psalm die Feinde des Beters als Jäger, Krieger, wilde Tiere, Verleumder,
Ankläger usw., oder es werden Krankheit und Genesung mit Vorstellun-
gen eines Gerichtsverfahrens als Anklage und Freispruch dargestellt. So

gelingt es nur mit Vorbehalten, Tempeleinrichtungen wie Asylie oder Sa-

kraljustiz als Vorstellungshintergrund bestimmter Psalmen zu rekonstru-
ieren.

Zudem ist damit zu rechnen, dass ehemalige Kultformulare mit
mehr oder minder massiven Texteingriffen umgestaltet wurden zu einer
Art geistlicher Lieder. Trotzdem wird aber die konkrete Hilfe, die einst
der Zuflucht Suchende durch Gewährung des Asyls oder der Beschuldigte
vor dem geistlichen Gericht durch priesterlich/prophetischen Freispruch
und Wiederaufnahme in die Kultgemeinschaft erfuhr, nicht einfach spiri-
tualisiert zu einem individualistischen und rein innerlichen Geschehen
zwischen dem Beter und seinem Gott.

Man hat des öftern, aber ohne schlüssiges Ergebnis versucht, die Be-
ter dieser Psalmen mit einer parteimässig organisierten Gruppe des nach-
exilischen Judentums zu identifizierend Am ehesten noch wird man an-
hand später Psalmen (etwa der akrostischen 9.10.25.34.37) und verwand-
ter Texte in jungen Orakeln des Jesajabuches (Jes 14,28-32) einen Typus
von «Armenfrömmigkeit» ausmachen können, in dessen Liedern zwar Is-
rael als Ganzes und erst recht seine Geschichte kein Thema mehr bilden,
die Heilserwartungen (Landbesitz, Gericht über die Gottlosen) aber auf
den Zion ausgerichtet bleiben.

3. In der Penetranz,
mit der er Jahwe als Parteigänger der Armen in Anspruch nimmt,

wirkt der Psalter nachgerade als agitatorisches Dokument von einem sub-
versiv wirkenden Gott. (Man vergleiche auch das Magnifikat!) So genügt
es denn auch nicht, im Zusammenhang mit Ps 72 auf Armenfürsorge als

allgemein orientalische Königsaufgabe zu verweisen. Vielmehr: Wenn
denn schon einer im Namen Jahwes Macht ausüben darf, muss er sich als
Beistand der Armen ausweisen. Und schliesslich wird in Ps 82 auch den

Weltkirche

Die Universität
Bethlehem
Seit dem Aufruf Papst Pauls VI. im

Jahre 1974 zu einer Intensivierung der Kar-
freitagskollekte zugunsten der seelsorgli-
chen, sozialen und karitativen Werke der

katholischen Gemeinschaften im Heiligen
Land und in den angrenzenden Ländern
setzen die Schweizer Bischöfe die Hälfte
der Kollekte direkt für bestimmte Werke
ihrer Wahl im Nahen Osten ein. Sie sind

der Auffassung, auf diese konkrete Weise

die Seelsorger und das Volk besser zu

einem vermehrten Einsatz für die Kar-
freitagskollekte motivieren zu können.

Diese Kollekte stellte bisher die gering-
ste unter allen bischöflich angeordneten

Opfern dar. Ein Grund dafür war sicher

die aus früherer Zeit übernommene einsei-

tige Auskündigung als Opfer «für die Hei-

ligen Stätten». So hatten viele den Ein-

druck, es handle sich einfach um den Un-
terhalt und die Betreuung der zahlreichen

Heiligtümer im Heiligen Land und viel-
leicht gar noch um den Bau neuer unnöti-

ger und überproportionierter Kirchenbau-

ten, was ja in der Vergangenheit auch etwa
der Fall war. Doch heute stehen die Kir-
chen als lebendige Gemeinschaften mit ih-

ren zahlreichen Institutionen - Schulen,

Kinderheime, Krankenhäuser, Dispensa-

rien, Altersheime usw. - im Vordergrund.
Natürlich müssen auch die kirchlichen
Bauten weiterhin unterhalten und betreut
werden. Doch auch hier gewinnen die seel-

sorglichen Belange mehr und mehr die

Oberhand.
Unter den Institutionen und Werken,

welche die Bischofskonferenz in den ver-

gangenen Jahren auswählte, nehmen die
Sc/zzz/en einen bevorzugten Raum ein. Es

entspricht dies der Erkenntnis, dass sich in
den Ländern des Nahen Ostens das Chri-
stentum nur mit Hilfe christlicher Schulen

halten und innerlich entfalten kann. Eine

äussere missionarische Entfaltung kommt
nicht in Frage ausser durch ein starkes

Zeugnis und Engagement, auch der

nichtchristlichen arabischen Bevölkerung
gegenüber, was ein besseres Verständnis

und Zusammenleben des christlichen und

nichtchristlichen Bevölkerungsteils för-
dert.

Durch die zeitgeschichtliche Situation
im unglücklichen Libanon fand immer
auch rf/e .F/öcM/rtgsM/e zw Lzbazzoz? Auf-
nähme unter den Projekten der Bischofs-
konferenz.
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Göttern der Prozess gemacht, weil sie nichts an der Lage der Entrechteten
und sozial Deklassierten zu ändern vermochten, ein Prozess, von dem

man sich immer wieder fragen muss, ob er - mit biblischem Recht - noch
heute dem Gott christlicher Kirchen gemacht wird.

Der pauschale und oberflächliche Überblick über ausgewählte Texte
zum Fastenopferthema «mit den Armen auf den Weg» wird damit abge-
brochen. Er führte von Worten über Arme zu Worten von Armen. Ans
Ende sei ein Gleichnis Kohelets gesetzt:

«Folgendes habe ich... beobachtet, eine Erkenntnis, die mir bedeut-
sam erschien:

Es war einmal eine kleine Stadt. Sie hatte nur wenige Einwohner.
Ein mächtiger König zog gegen sie aus. Er schloss sie ein und baute riesige
Belagerungstürme gegen sie. In der Stadt nun fand sich ein armer, aber
weiser Mann. Der hätte die Stadt durch sein Wissen retten können. Aber
kein Mensch dachte an diesen Armen.

Da sag ich mir: Wissen ist zwar besser als Macht, aber das Wissen
eines Armen gilt offenbar nichts. Niemand mag auf seine Worte hören»
(Koh 9,13-16). /vo Meyer

' Siehe H. Donner, W. Rolling, Kanaanäische und aramäische Inschriften, Wiesbaden 1962,
Bd. I, Nr. 202.

^ Siehe Religionsgeschichtliches Textbuch zum AT, hrsg. von W. Beyerlin, Göttingen 1975.
3 Armut und Reichtum im Neuen Testament, in: SKZ 148 (1980) Nr. 10, S. 141-143.
* «Die ihr die Armen im Land unterdrückt...», in: SKZ 148 (1980) Nr. 12, S. 173-175.
3 Vgl. zum folgenden O. Keel, Feinde und Gottesleugner, SBM 7, Stuttgart 1969.
* Offenbarungskonstitution Kap. IV, Art. 15.
3 Vgl. D. Michel in: TRE 1, 73-76.

Unter den Schulen kam einer immer
eine deutliche Priorität zu: der neugegriin-
deten sog. «t//rz versz'/äZ» t/t Bet/z/e/zezzz.

Auf vielfachen Wunsch hin soll hier diese

Institution eingehender vorgestellt werden.

1. Wie kam es zur Universität Bethle-
hem - was bezweckt sie?

Die Idee, in Bethlehem eine höhere

Fachschule und begrenzte Hochschule ins

Leben zu rufen, konkretisierte sich im

Frühjahr 1972 an einer Zusammenkunft
der Schuldirektoren der Westbank mit dem

damaligen Apostolischen Delegaten von
Jerusalem Mgr. Pio Laghi. Die lokalen zi-
vilen Behörden der Region waren sich al-

lerdings schon seit Jahren einig, dass in
diesem Gebiet eine solche Institution ge-
schaffen werden sollte. Nach dem Sechsta-

gekrieg machte sich die Notwendigkeit noch

gebieterischer bemerkbar. Es musste etwas

für die Weiterbildung der jungen Araber

getan werden, die ihr Abitur an mittleren
Schulen (Secondary education) gemacht
haben. Es sind jährlich etwa 5000. Bisher

hatte nur eine kleine Zahl die Möglichkeit
einer Weiterbildung. Durch Vermittlung
der Kongregation für die Ostkirchen mach-

te es sich der Heilige Stuhl zum Ziel, sich

dieser Notlage anzunehmen und eine höhe-

re Fachschule zu gründen und ihre Finan-

zierung sicherzustellen. Es war aber gleich
zu Beginn klar, dass die erforderlichen Gel-
der für Bauten und Betrieb nur durch
Hilfswerke und andere Institutionen beige-
bracht werden können. Vor allem für die

Erstellung der Gebäulichkeiten dachte man
an grössere Beiträge der Regierungen ver-
schiedener Länder unter dem Gesichts-

punkt von Entwicklungshilfe.
Der Plan fand überraschend schnell sei-

ne Realisierung. Schon im Oktober 1973

wurde die Schule unter dem Namen «Beth-
lehem University» mit 80 Studenten eröff-
net. Im laufenden Studienjahr 1979/80
zählt sie 800 Studenten. Dazu kommen
etwa 200 Primarlehrer, welche die Fortbil-
dungskurse in Abend-, Wochenend- und
Ferienkursen besuchen. Etwas über 80 Per-

sonen gehören dem Lehrkörper und der

Administration an, 15 davon sind Ordens-

leute. Zwei Drittel dieses Personals sind

Araber. Ihre Präsenz soll sukzessiv ver-
stärkt werden.

Dieses Institut, das von christlichen
Schulbrüdern, meist amerikanischer Her-

kunft, geleitet wird, will einem grossen Bil-
dungsdefizit unter der arabischen Bevölke-

rung - christlicher und muslimischer - in
Israel, der Westbank und Gaza begegnen
und das Bildungsgefälle von den Israeli zu
den Arabern vermindern.

Die Kapazität der Uni ist für 1000 Stu-

denten vorgesehen. Das Verhältnis der

christlichen zu den muslimischen Studie-
renden ist zurzeit 43:57. Das bedeutet ei-

nen hohen christlichen Prozentsatz, da die

christliche Bevölkerung nur 15% aus-
macht. Das Verhältnis von Studenten zu

Studentinnen ist 60:40. Dieser hohe Anteil
der Studentinnen mag erstaunen, beson-

ders für ein arabisches Land.

2. Was bietet die Uni Bethlehem?
Es werden folgende Abteilungen ge-

führt.
Dz'e p/zz/osop/z/sc/ze zzzzü /zzz/z/rwz'sserz-

sc/za/t/zc/ze FrzArzü/äz' mit 8 Semestern, mit
Baccalauréat als Abschluss. Etwa 20% der

Absolventen führen nachher ihre Studien

auswärts weiter, meistens an französischen
und amerikanischen Hochschulen. An der

philosophischen Fakultät sind neben Erzie-

hungswissenschaften, Psychologie, Sozio-

logie und Geschichte vor allem die Spra-
chen gut vertreten mit Arabisch, Englisch,
Französisch, Spanisch, Deutsch. Es besteht
auch die Möglichkeit zum Besuch von Kur-
sen in Hebräisch, doch sind diese aus ver-
schiedenen Gründen nicht sehr begehrt.

Dz'e //oZe//«c/zsc/zzz/e mit 6 und üz'e

//azzüe/s- zz/zü Be/rz'efossc/zzz/e mit 8 Seme-

stern, die beide eine ausserordentliche Be-

deutung zur Heranbildung eines mittleren
Kaders haben, was der Hauptintention der

Gründung entspricht.

Dz'e P/7egerz'«/ze/zsc/zzz/e mit 8 Seme-

stern, die in Zusammenarbeit mit dem Ca-

ritas Kinderspital geführt wird.
Dze For/üzWz/rzgs&Mrse /zzr Le/zrer in

Ferien-, Abend- und Wochenendkursen.
Diese Kurse werden von den Lehrern sehr

geschätzt und gut besucht. Sie erfüllen eine

wichtige Aufgabe angesichts der bisher un-
genügenden Ausbildung am Lehrersemi-

nar. Etwa 60% der Primarlehrer haben

kein Diplom.
In Aussicht genommen sind auf weite

Sicht eine Landwirtschaftsschule und un-
mittelbar eine Abteilung für Ausbildung
qualifizierter Pilgerführer. Bisherige Ver-
suche scheiterten an Schwierigkeiten sei-

tens der politischen Behörden, doch hofft
man auf eine Lösung des dringenden An-
liegens.

Der Malteser-Orden errichtet auf eige-

nem Boden bei Tantur ein SZzzüe/ztezzAzezT«.

Für Studentinnen besteht das Haus «Mar
Azzürea», das im Endausbau 40 Töchter
aufnehmen kann und von Schwestern gelei-
tet wird. Die meisten, die bereits dort woh-

nen, besuchen die Pflegerinnenschule. Die-

se Schule ist überaus wichtig, um die hygie-
nische und medizinische Infrastruktur in
ländlichen Gegenden zu fördern. Was

nützt es, todkranke Kinder im Spital vor
dem Tode zu retten, wenn sie nachher we-

gen mangelnder Kenntnis in Hygiene, Er-
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nährung und einfacher medizinischer Be-

treuung von neuem derselben Krankheit
anheimfallen?

3. Finanzielle Aufwendungen für den

Betrieb der Uni
Der Anteil am Karfreitagsopfer der

Schweizer Bistümer ist für den Betrieb der

Universität bestimmt. Das Budget für
1979/80 sieht einen Betrag von US $

701 080.- vor. Davon sind 258 600.- durch
Hilfswerke aufzubringen. Von diesem

Budget sind 33 500.- für den Betrieb der

Pflegerinnenschule in Zusammenarbeit mit
dem Kinderspital vorgesehen.

Die Kosten für einen Studenten wurden
bisher durchschnittlich mit US $ 1000.-

veranschlagt. Aufgrund der neuen Teue-

rung muss mit $ 1200.- gerechnet werden.

Der Beitrag der Studenten ist auf $ 300.-
festgesetzt, was angesichts der örtlichen
Verhältnisse ziemlich hoch scheint. Viele
Studenten können nur einen kleinen Bruch-
teil dieses Betrages bezahlen. Die Differenz
muss mit Hilfsgeldern ausgeglichen wer-
den. Darum sind S/MGfeflbwse« für Unbe-
mittelte sehr erwünscht. Die amerikanische
«Middle East Association» hat 100 Bursen
übernommen. Eine amerikanische Petrol-
gesellschaft, die in Jordanien und West-
bank tätig ist, stellt ebenfalls einige zur
Verfügung. Das Gesuch um diese Bursen

muss jedes Jahr erneuert werden.

In Amerika wurde ein «Verein zur Er-

haltung der Christen im Heiligen Land»

gegründet, der sich hauptsächlich aus ehe-

maligen Heiligland-Pilgern rekrutiert. Er
umfasst bereits 20000 Mitglieder und soll
noch um einige zehntausende vermehrt
werden. Die amerikanischen Pilgergruppen
werden von ihren Reiseführern gezielt mit
den Problemen des Heiligen Landes ver-
traut gemacht und dafür sensibilisiert. So

werden sie sich ihrer Verantwortung be-

wusst und lassen ihre Heiligland-Fahrt
nicht zu einem blossen unverbindlichen
Reiseerlebnis absinken, wie es sonst oft der

Fall ist.
Für die Fortbildungskurse der Lehrer

beträgt das jährliche Schulgeld je nach

Zahl der belegten Fächer durchschnittlich
US $ 120.-. Für solche Lehrer sind Studien-
bursen sehr erwünscht. Sie haben vielfach
eine Familie und besuchen diese Kurse un-
ter grossen Opfern an Zeit und Mühe und
mit Unkosten der Dislozierung, um es be-

ruflich und wirtschaftlich weiter zu bringen
und der anvertrauten Jugend mehr bieten

zu können.

4. Die Gebaulichkeiten - Entwicklung
und Finanzierung
Den Grundstock der Bauten bildet das

ehemalige «Collège» der christlichen

Schulbrüder. Auf Wunsch der interessier-

ten Instanzen traten die Schulbrüder das

Gebäude samt Umgelände von 17 000 m^

an vorzüglicher erhöhter Lage zugunsten
der Universität ab und siedelten ihre Schule

anderswo an. Das Gebäude ist allerdings
älteren Datums und bedarf nach Vollen-
dung der Neubauten einer gründlichen
Überholung.

In der era/ezz ßr/zzeto/jpe wurde ein ßz-

Mcü/zeügeßäzzrfe mit den nötigen Studien-

räumen errichtet. Die Finanzierung über-
nahm die bundesdeutsche Regierung zu-

sammen mit «Misereor». Die Laval-
Universität von Québec in Kanada über-

nahm eine Art Patenschaft für die Uni
Bethlehem. Mit ihr wurden die akademi-
sehen Programme ausgearbeitet. Sie war
daher auch für die Beschaffung der Bestän-
de der Bibliothek auf den Termin der Er-
Öffnung besorgt.

Die zwe/'Ze ßürzze/a/zpe, die zurzeit in
Gang ist, umfasst die Räume für die zzaizz/'-

wz'ssensc/zcr/r/zc/ze Fa&t/ßäf und die P/fege-
/z'/z/zdzz.s'c/zzz/e. Die Finanzierung ist durch
die Regierung der USA, zusammen mit
«Catholic Relief Service», garantiert.

Als eWzYe wzzd fe/zte ßazre/fir/ZjPe ist die

Erstellung eines Me/zrzwec/fgeßäzzefes vor-
gesehen. Dieses soll die Küche für die Ho-
telfachschule, Speisesaal, Aula, Versamm-

lungsräume, Räume für Sport und Musik
usw. umfassen. Es wird auch der Stadt
Bethlehem für Veranstaltungen kultureller
Art dienen. Die Übernahme der Finanzie-

rung ist zur Hälfte von Holland in Aussicht

gestellt. Für den Rest laufen Verhandlun-
gen mit Regierungsstellen, kirchlichen und
anderen Hilfsorganisationen. Es bestehen

gute Aussichten.

5. Die Trägerschaft der Uni
Die Frage nach dem rechtlichen Träger

der Uni war nicht leicht zu lösen und nahm

geraume Zeit mit vielen Beratungen in An-
spruch.

ßesz'/zer des Universitätsgeländes samt
der alten Gebäude bleibt weiterhin die Pro-
vinz Orient der christlichen Schulbrüder.
Ein Mietvertrag regelt die Beziehungen
zwischen der Provinzleitung und der Uni-
versität.

Rec/zks/rager der Universität als Institu-
tion und der neuen Gebäude ist der Apo-
stolische Stuhl von Rom, vertreten durch
die Kongregation für die Ostkirchen. Diese

trägt daher auch die letzte Verantwortung.
Dz'e Lez'/zz/zg der Uni ist den Schulbrü-

dem anvertraut. Die Schulbrüder stellen

den grössten Lehrorden in der Kirche dar.
Sie entfalten im Nahen Osten eine grosse

Tätigkeit und geniessen bei Behörden und

Bevölkerung hohes Ansehen. Nebenbei sei

vermerkt, dass sie in den USA sieben

Hochschulen führen. Im Heiligen Land
führen die Brüder ihre Schulen und Kolle-
gien in Amman mit 1200, Jerusalem mit
1000, Bethlehem mit 350, Jaffa-Tel Aviv
mit 300 Schülern. Dazu die Primarschule
in Beit Hanina mit etwa 500 Schülern und
eine kleine Schule in Nazareth.

Dz'e wzssensc/za/r/zc/ze MzYvera/z ?wor-

/zzzzg hat neben der erwähnten Laval-
Universität die New Jersy University in
USA übernommen.

Dz'e Fozzfenz/zg de/' UzzzverszYä/ auf gei-

stiger und finanzieller Ebene hat sich im
besonderen der internationale «Verein zur
Förderung der Bethlehem University» als

Ziel gesetzt. Er hat seinen Sitz in Neuenburg
und ist im schweizerischen Handelsregister
eingetragen. Es brauchte viele Besprechun-

gen, bis der Charakter und Zweck dieses

Vereins endgültig festgelegt werden konn-
te. War er doch zunächst als eigentlicher
Träger der Uni und Besitzer der neuen Ge-

bäude vorgesehen. Doch stellten sich dieser

Konzeption zu viele sachliche Schwierig-
keiten entgegen. Zurzeit führt der Verein

Verhandlungen für die Finanzierung der

letzten Bauetappe. Die Zuwendungen der

Gelder aus den verschiedenen Ländern für
die Uni laufen über diesen Verein. Die
Schweiz stellt den Präsidenten des Vereins'

und zwei weitere Mitglieder des Vorstan-
des. Mitglieder des Vereins sind Vertreter
verschiedener Hilfswerke und anderer be-

teiligter Institutionen.
£z7z /fz/CT-asse/zgre/mum auf der West-

bank, das aus führenden Persönlichkeiten
dieser Gegend bestehen wird, ist in Bildung
begriffen. Es wird unter anderem auch die

Aufgabe haben, mitzuwirken, dass auch

bei allfälliger Veränderung der politischen
Lage in dieser Region Fortbestand und

Zielsetzung der Uni gewährleistet werden.
Es wurde von verschiedenen Stellen,

Regierungen und kirchlichen Hilfswerken,
viel Geld und vor allem viel Idealismus und

Optimismus in die Universität Bethlehem

investiert, die wir als Projekt für Ausgleich
und Verständigung, als christliche Ent-
wicklungshilfe in vorzüglichem Sinn be-

zeichnen können. Die katholische Schweiz

darf sich freuen, in den letzten vier Jahren

aus dem Erträgnis der Karfreitagskollekte
einen sehr namhaften Beitrag an dieses

Werk geleistet zu haben. Sie wird sicher

auch in Zukunft ihre hochherzige Mitwir-
kung zum vollen Gelingen dieser Pioniertat
christlicher Solidarität nicht versagen, son-
dern verantwortungsbewusst und grosszü-

gig intensivieren. Przyzzzzzzzc?

' Zurzeit ist dies der Verfasser dieses Beitra-
ges.
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Dokumentation

Papst Johannes Paul II.
Schreiben an alle Bi-
schöfe der Kirche «Über
das Geheimnis und die
Verehrung der heiligsten
Eucharistie»
Kere/z/Te, /zefte Mzförfl/fer/
1. Einleitung
Auch in diesem Jahr richte ich an Euch

alle ein Schreiben zum kommenden Grün-
donnerstag, das in einem unmittelbaren
Zusammenhang mit dem Brief des vergan-
genen Jahres steht, den ich Euch bei Gele-

genheit zusammen mit dem Brief an die

Priester gesandt habe. Ich möchte E«c/z

/u/n vor a//e/rz /zerz/zc/z /Jansen, dass Ihr
diese voraufgehenden Schreiben in jenem
Geist der Einheit entgegengenommen habt,
mit dem der Herr uns untereinander ver-
bindet, und dass Ihr die Gedanken, die ich

am Beginn meines Pontifikates zum Aus-
druck bringen wollte, an Eure Priester wei-

tergegeben habt.
Ihr habt während der Liturgiefeier am

Gründonnerstag gemeinsam mit Euren
Priestern die Versprechen und Verpflich-
tungen erneuert, die Ihr bei Eurer Weihe
übernommen habt. Viele von Euch, verehr-

te, liebe Mitbrüder, haben mich hernach
davon unterrichtet und Worte der Dank-
barkeit hinzugefügt, die sie mir im eigenen
Namen und auch oft von Seiten ihrer Prie-
sterschaft übermittelten. Ebenso haben
viele Priester selbst ihre Freude bekundet,
sei es wegen des eindrucksvollen und festli-
chen Charakters des Gründonnerstags als

des jährlichen «Festes der Priester» oder

wegen der wichtigen Fragen, die in dem an
sie gerichteten Schreiben behandelt wer-
den.

Diese Antworten bilden eine reiche

Sammlung, die einmal mehr zeigt, wie lieb
und teuer für die grosse Mehrheit der Prie-
ster in der katholischen Kirche jener Weg
des priesterlichen Lebens ist, den die Kir-
che seit Jahrhunderten geht: wie sehr sie

diesen Weg lieben und schätzen und wie

gern sie ihn auch in Zukunft fortsetzen
möchten.

Ich muss hier jedoch hinzufügen, dass

z'//z Sc/zrezEe/z a/z tfze Pn'eVer /z«r ez'/zz'ge Era-

ge/z be/za/zcfe/f worr/e/z sz/ztf, worauf ich
auch dort schon zu Beginn hingewiesen ha-

be.' Ausserdem ist darin hauptsächlich der

pastorale Charakter des priesterlichen
Dienstes hervorgehoben worden; dies be-

deutet natürlich nicht, dass jene Gruppen

von Priestern nicht mitberücksichtigt wor-
den wären, die keine direkte pastorale Tä-

tigkeit ausüben. Ich verweise hierfür wie-
derum auf die Lehre des II. Vatikanischen
Konzils wie auch auf die Erklärungen der

Bischofssynode vom Jahre 1971.

Der pastorale Charakter des priesterli-
chen Dienstes gehört auch dann zum Leben
eines jeden Priesters, wenn die täglichen
Aufgaben, die er verrichtet, nicht aus-
drücklich auf die Sakramentenpastoral be-

zogen sind. In diesem Sinne ist der Brief,
der zum Gründonnerstag des letzten Jahres

an die Priester geschrieben worden ist, an

alle, ohne jede Ausnahme, gerichtet, auch

wenn er, wie ich gerade angedeutet habe,

nicht alle Fragen aus dem Leben und der

Tätigkeit der Priester behandelt hat. Ich
halte diese Klarstellung am Beginn des vor-
liegenden Schreibens für nützlich und an-

gebracht.

1. Das Geheimnis der Eucha-
ristie im Leben der Kirche
und des Priesters
2. Eucharistie und Priestertum
Dieses Schreiben, das ich heute an

Euch, verehrte, liebe Brüder im Bischofs-

amt, richte - und das, wie gesagt, in gewis-

ser Weise die Fortsetzung des vorhergehen-
den ist -, steht ebenfalls in enger Beziehung

zum Geheimnis des Gründonnerstags und
ist auch mit dem Priestertum verbunden.
Ich möchte es nämlich dem Thema der Eu-
charistie widmen, genauer, e/'/zzge/z As/zeÄ-
Ze/z des ez/c/zarz'sZz'sc/zezz Ge/zez'w/zz'sses u/zd

sez'/zer Eedez/Zz/zzg /z/r das Eede/z der/'e/zz'ge/z,

dz'e z/z sez/ze//z Dze/zsZ sZe/zezz: darum seid Ihr
Bischöfe der Kirche die unmittelbaren
Adressaten dieses Briefes und zusammen
mit Euch alle Priester wie auch, für ihren
Bereich, die Diakone.

Tatsächlich haben das hierarchische

Amtspriestertum, das Priestertum der Bi-
schöfe und der Priester, und an ihrer Seite

das Amt der Diakone - Ämter, die ge-
wohnlich mit der Verkündigung der Fro-
hen Botschaft beginnen - eine sehr enge
Beziehung zur Eucharistie. Diese ist der

wesentliche und zentrale Seinsgrund für
das Sakrament des Priestertums, das ja im
Augenblick der Einsetzung der Eucharistie
und zusammen mit ihr gestiftet worden
ist/ Nicht ohne Grund wurden die Worte
«Tut dies zu meinem Gedächtnis» unmit-
telbar nach den Worten der eucharistischen

Wandlung gesprochen, und auch wir wie-
derholen sie jedesmal, wenn wir das heilige
Messopfer feiern/

Dz/rc/z ««sere IFe/Tze - deren Feier vom
ersten liturgischen Zeugnis an mit der heili-

gen Messe verknüpft ist'' - sind wir in

einzigartiger und herausragender Weise

mit der Eucharistie verbunden. Wir sind

gewissermassen «a«s ihr» und «/«/• sie».

Wir sind auch - und dies in besonderer
Weise - verantwortlich für sie, sei es jeder
Priester in der eigenen Gemeinde, sei es je-
der Bischof durch seinen Auftrag für alle

Gläubigen, die ihm anvertraut sind auf-
grund der «Sorge für alle Gemeinden»,

von der der heilige Paulus spricht/ Uns Bi-
schöfen und Priestern ist also das grosse
«Geheimnis des Glaubens» anvertraut;
und wenn dieses auch dem ganzen Volk
Gottes, allen, die an Christus glauben, ge-
geben worden ist, ist uns doch die Euchari-
stie auch «für» die anderen anvertraut, die
deshalb von uns ein besonderes Zeugnis
der Verehrung und Liebe für dieses Sakra-
ment erwarten, damit auch sie ermutigt
und angeregt werden, «geistige Opfer dar-
zubringen»/

Auf diese Weise ist unsere eucharisti-
sehe Verehrung, sei es in der Messfeier
oder gegenüber dem allerheiligsten Altars-
Sakrament, wie ein belebender Strom, der

unser hierarchisches Amtspriestertum mit
dem allgemeinen Priestertum der Gläubi-
gen verbindet und dieses in seiner vertika-
len Dimension und in seinem zentralen
Wert darstellt. Der Priester erfüllt seinen

wichtigsten Auftrag und tritt selbst am
vollkommensten in Erscheinung, wenn er
die Eucharistie feiert/ Und dies geschieht

um so mehr, wenn er die Tiefe dieses Ge-

heimnisses durchscheinen lässt, damit die-

ses allein durch die Vermittlung seines

Dienstes im Herzen und Bewusstsein der

Menschen aufleuchtet. Dies ist die höchste

Ausübung des «königlichen Priestertums»,
die Quelle und zugleich der Höhepunkt des

ganzen christlichen Lebens/

' Vgl. Nr. 2: AAS 71 (1979) 395 f.
2 Vgl. Konzil von Trient, 22. Session, Kanon

2: Conciliorum Oecumenicorum Décréta, 3.

Auflage, Bologna 1973, S. 735.
' Eine äthiopische Messliturgie erwähnt im

Zusammenhang mit diesem Auftrag des Herrn:
Die Apostel «haben für uns Patriarchen, Erzbi-
schöfe, Priester und Diakone eingesetzt, um die

Liturgie deiner heiligen Kirche zu feiern»: Ana-
phora S. Athanasii: Prex Eucaristica, Hänggi-
Pähl, Freiburg (Schweiz) 1968, S. 183.

* Vgl. La Tradition apostolique de saint Hip-
polyte, Nr. 2-4, Ed. Botte, Münster/Westfalen
1963, S.5-17.

5 2 Kor 11,28.
« 1 Petr 2, 5.
7 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische

Konstitution über die Kirche Lumen gentium,
Nr. 28: AAS 57 (1965) 33 f.; Dekret über Leben
und Dienst der Priester Presbyterorum ordinis,
Nr. 2 und 5: AAS 58 (1966) 993 und 998; Dekret
über die Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes,
Nr. 39: AAS 58 (1966) 986.

* Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die Kirche Lumen gentium,
Nr. 11: AAS 57 (1965) 15.
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3. Die Verehrung des eucharistischen

Geheimnisses

Die Verehrung richtet sich auf Gott,
den Vater, durch Jesus Christus im Heili-
gen Geist. Vor allem auf den Vater, der

nach den Worten des Johannesevangeli-
ums «so sehr die Welt geliebt hat, dass er
seinen einzigen Sohn hingab, damit jeder,
der an ihn glaubt, nicht zugrunde geht,
sondern das ewige Leben hat».'

Die Verehrung richtet sich im Heiligen
Geist aber auch auf diesen fleischgeworde-
nen Sohn Gottes in seinem Heilswerk, vor
allem in jenem Augenblick höchster Hin-
gäbe und völliger Loslösung von sich

selbst, auf den sich die Worte beziehen, die

im Abendmahlssaal gesprochen worden
sind: «Das ist mein Leib, der für euch hin-
gegeben wird» - «Das ist mein Blut, das

für euch vergossen wird... Der liturgi-
sehe Ruf «Deinen Tod, o Herr, verkünden

wir...» verbindet uns gerade mit diesem

Augenblick. Bei der Verkündigung seiner

Auferstehung umfangen wir mit demselben

Akt der Verehrung zugleich Christus als

den Auferstandenen und den «zur Rechten
des Vaters» Verherrlichten wie auch die Er-
Wartung seiner «Wiederkunft in Herrlich-
keit». Was uns jedoch dazu veranlasst, je-
nen Erlöser anzubeten, der «gehorsam war
bis zum Tod, bis zum Tod am Kreuz»," ist
die /rezw/fege Enfeussen/wg, fee cter Kater

angenommen «ne? m/7 der 77errfefee;7 der

Aa/erste/zung öe/o/znt fer, wenn wir sie zu-
sammen mit der Auferstehung auf sakra-
mentale Weise feiern.

Diese unsere Anbetung enthält noch ei-

ne weitere Besonderheit. Sie ist durchdrun-

gen von der Grösse dieses Todes eines

Menschen, bei dem die Welt, das heisst je-
der von uns, «bis zur Vollendung» geliebt
worden ist.So stellt sie auch eine Ant-
wort dar, die jene Liebe entgelten will, die
sich bis zum Tod am Kreuz verschenkt hat:
dies ist unsere «Eucharistie», unser Dank
und Lobpreis dafür, dass er uns durch sei-

nen Tod erlöst und durch seine Auferste-
hung an seinem unsterblichen Leben Anteil
gegeben hat.

Eine solche Verehrung, die sich auf die

Heiligste Dreifaltigkeit, den Vater, den

Sohn und den Heiligen Geist, bezieht, be-

gleitet und durchdringt mehr als alles ande-

re die Feier der eucharistischen Liturgie.
Sie soll aber unsere Kirchen auch ausser-
halb der Messzeiten erfüllen. Denn weil das

Geheimnis der Eucharistie seine Entste-
hung einer grossen Liebe verdankt und uns
Christus in sakramentaler Weise gegenwär-
tig setzt, verdient es unseren Dank und un-
sere Verehrung. Diese Verehrung muss sich

bei jeder unserer Begegnung mit dem hei-

ligsten Sakrament zeigen, sei es wenn wir
unsere Kirchen besuchen oder wenn die

heilige Kommunion zu den Kranken ge-
bracht und ihnen gereicht wird.

Die Anbetung Christi in diesem Sakra-

ment seiner Liebe muss dann auch seinen

Ausdruck m v/e//cfe/ge« Formen euefer/-
sfeefer Frömm/gfe/7 //«fem: persönliches
Gebet vor dem Allerheiligsten, Anbetungs-
stunden, kürzere oder längere Zeiten der

Aussetzung, das jährliche Vierzigstündige
Gebet, der Sakramentale Segen, eucharisti-
sehe Prozessionen, Eucharistische Kon-
gresse." Einen besonderen Hinweis ver-
dient an dieser Stelle das Fronleichnamsfest
als ein öffentlicher Akt der Verehrung, der
dem in der Eucharistie gegenwärtigen Chri-
stus bezeugt wird, wie es mein Vorgänger
Papst Urban IV. in Erinnerung an die Ein-

setzung dieses grossen Geheimnisses ge-

wollt hat.''* Dies alles entspricht also den

allgemeinen Prinzipien und besonderen

Normen, die schon seit langem in Geltung
sind und während oder nach dem II. Vati-
kanischen Konzil erneut festgelegt worden
sind."

Die Belebung und Vertiefung der eu-
charistischen Frömmigkeit sind der Rewe/'s

/dr y'ene werfee £>«ez/erz/«g, die das Konzil
sich zum Ziel gesetzt hat und deren inneren
Kern sie darstellen. Dies aber, verehrte, lie-
be Mitbrüder, verdient eine gesonderte Be-

trachtung. Die Kirche und die Welt haben
die eucharistische Verehrung sehr nötig. In
diesem Sakrament der Liebe wartet Jesus

selbst auf uns. Keine Zeit sei uns dafür zu

schade, um ihm dort zu begegnen: in der

Anbetung, in einer Kontemplation voller
Glauben, bereit, die grosse Schuld und al-
les Unrecht der Welt zu sühnen. Unsere

Anbetung sollte nie aufhören.

4. Eucharistie und Kirche
Durch das Konzil ist uns folgende

Wahrheit mit neuer Kraft bewusst gewor-
den: wie die Kirche die Eucharistie voll-
zieht, so erbaut die Eucharistie ihrerseits
die Kirche." Diese Wahrheit ist eng ver-
bunden mit dem Geheimnis des Gründon-

nerstags. Die Kirche wurde als die neue Ge-

meinschaft des Volkes Gottes in der Ge-

meinschaft jener zwölf Apostel gegründet,
die beim Letzten Abendmahl den Leib und
das Blut des Herrn unter den Gestalten von
Brot und Wein empfingen. Christus hatte
ihnen gesagt: «Nehmt und esst davon»,
«nehmt und trinkt davon.» Indem sie die-

ser seiner Aufforderung nachkamen, sind
sie zum erstenmal in eine sakramentale Ge-

meinschaft mit dem Sohne Gottes eingetre-

ten, in eine Gemeinschaft, die das Angeld
auf das ewige Leben ist. Von diesem Au-
genblick an bis zum Ende der Zeiten fefe
s/c/z fee Ä7'/rfe eftz/r/z fee.se Gemefescfe//
«z/7 efe«7 Sofee Gottes ßzz/ fee fezs A«ge/c?

ßß/et« ew/ges Oster« /'« s/'etz Wrgt.

Als Lehrer und Hüter der Heilswahr-
heit der Eucharistie müssen wir, verehrte,
liebe Brüder im Bischofsamt, immer und
überall diese Bedeutung und diese Dirnen-
sion der sakramentalen Begegnung und

persönlichen Vertrautheit mit Christus be-

wahren. Gerade sie bilden doch den Kern
der eucharistischen Frömmigkeit. Der Sinn
der soeben dargelegten Wahrheit verdun-
kelt keineswegs, sondern verdeutlicht viel-
mehr den Charakter der Eucharistie als ei-

ner geistlichen Begegnung und Vereinigung
unter den Menschen, die am heiligen Mess-

opfer teilnehmen, das dann bei der heiligen
Kommunion für sie zum Gastmahl wird.
Diese Begegnung und Einheit, deren Urbild
die Einheit der Apostel um Christus beim

Letzten Abendmahl ist, formt und verwirk-
licht die Kirche.

Diese realisiert sich jedoch nicht nur
durch das Einswerden der Menschen in der

Erfahrung der Brüderlichkeit, wie das eu-
charistische Mahl sie ihnen ermöglicht.
Vielmehr verwirklicht sich die Kirche,
wenn wir in jener brüderlichen Gemein-

schaft und Einheit das Kreuzesopfer Chri-
sti feiern und dabei «den Tod des Herrn

' Joh 3, 16; es ist bemerkenswert zu sehen,
wie diese Worte von der Chrysostomus-Liturgie
unmittelbar vor den Konsekrationsworten zitiert
werden und zu diesen hinführen: vgl. La divina
Liturgia del santo nostro Padre Giovanni Criso-
Storno, Rom-Grottaferrata 1967, S. 104 f.

'0 Mt 26, 26-28; Mk 14, 22-25; Lk 22, 18-
20; 1 Kor 11, 23-25; vgl. die eucharistischen

Hochgebete der Liturgie.
H Phil 2, 8.
12 Joh 13, 1.

'3 Vgl. Papst Johannes Paul II., Ansprache
im Phoenix-Park von Dublin, Nr. 7: AAS 71

(1979) 1074 ff.; Ritenkongregation, Instruktion
Eucharisticum Mysterium: AAS 59 (1967) 539

bis 573; Rituale Romanum, De sacra communio-
ne et de cultu Mysterii eucharistici extra Mis-

sam, ed. typica, 1973.
Es sei betont, dass der Wert der Frömmigkeit

und die Heilskraft dieser Formen eucharistischer

Anbetung nicht von der Form selbst abhängen,
sondern vielmehr von der inneren Einstellung.

Vgl. Bulle Transiturus de hoc mundo (11.

August 1264): Aemilii Friedberg, Corpus Iuris
Canonici, Pars II: Decretalium collectiones,
Leipzig 1881, S. 1174-1177; Studi eucaristici,
VII centenario della Bolla «Trarisiturus» 1264-
1964, Orvieto 1966, S. 302-317.

" Vgl. Papst Paul VI., Enzyklika Mysterium
Fidei: AAS 57 (1965) 753-774; Ritenkongrega-
tion, Instruktion Eucharisticum Mysterium:
AAS 59 (1967) 539-573; Rituale Romanum, De

sacra communione et de cultu Mysterii euchari-
stici extra Missam, ed typica, 1973.

Papst Johannes Paul IL, Enzyklika Re-

demptor hominis, Nr. 20: AAS 71 (1979) 311;

vgl. IL Vatikanisches Konzil, Dogmatische Kon-
stitution über die Kirche Lumen gentium, Nr.
11 : AAS 57 (1965) 15 f.; dazu die Anmerkung 57

zu Nr. 20 des Schema II derselben Dogmatischen
Konstitution: Acta Synodalia Sacrosancti Conci-
Iii Oecumenici Vaticani II, vol. II, periodus 2",

pars I, sessio publica II, S. 251-252; Papst Paul
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verkünden, bis er kommt»," und wenn wir
dann, tief durchdrungen vom Geheimnis

unserer Erlösung, gemeinsam an den Tisch
des Herrn herantreten, um uns in sakra-
mentaler Weise von den Früchten des heili-

gen Sühnopfers zu nähren. In der heiligen
Kommunion empfangen wir also Christus,
Christus selber; und die Einheit mit ihm,
die einem jeden als Geschenk und Gnade

zuteil wird, bewirkt, dass wir durch ihn
auch in die Einheit mit seinem Leib, der die

Kirche ist, eingefügt werden.
Nur auf diese Weise, durch einen sol-

chen Glauben und eine solche innere Ein-
Stellung, kann sich jene Auferbauung der

Kirche vollziehen, die nach den bekannten
Worten des II. Vatikanischen Konzils in
der Eucharistie ihre Quelle und zugleich ih-

ren Gipfel findet.'® Diese Wahrheit, die

durch das Konzil insgesamt mit neuem
Nachdruck herausgestellt worden ist,"
muss ein häufiges Thema unserer Betrach-

tung und Unterweisung sein. Von ihr muss
alle pastorale Aktivität ihre Kraft schöp-
fen; sie muss ständige Nahrung sein für uns

selbst, für alle Priester, die mit uns zusam-
menwirken, und schliesslich für alle Glie-
der der uns anvertrauten Gemeinden. In ei-

nem solchen praktischen Vollzug muss sich

so fortwährend diese ezzge Sez/e/zuzzg zw/-
sc/ze/z t/er gràZ/zc/ze« tz/zd apos/o/zsc/zezz KZ-

Za/z'/ä/ t/er Ä7rc/ze ttrzt/ t/er £zzc/zar/s//e zeZ-

getz, wz'e sz'e vorz z'/zrer tZe/sterz (Tztrze/ /zer

zttzt/ Zrz a//erz Z/zretz Bezügetz vers/tztzt/etz wer-
t/etz /ctzzzzz.^

5. Eucharistie und Liebe
Bevor ich das Thema der Feier des heili-

gen Messopfers mehr im einzelnen behand-
le, möchte ich noch einmal kurz feststellen,
dass die eucharistische Verehrung die Seele

des gesamten christlichen Lebens bildet.
Wenn nämlich das Leben der Christen in
der Erfüllung des grössten Gebotes be-

steht, in der Liebe zu Gott und dem Näch-

sten, so findet diese Liebe ihre Quelle gera-
de im allerheiligsten Altarssakrament, das

ja auch oft Sakrament der Liebe genannt
wird.

Z)Ze ifac/zans/ze ze/gZ t/Zese L/eZze atz, sie

erinnert uns daran, setzt sie gegenwärtig
atzt/ verw/r/r/z'c/z/ .s/e zng/e/c/z. Immer wenn
wir an der Eucharistie bewusst teilnehmen,
öffnet sich unser Herz tatsächlich dieser

unergründlichen Liebe, die in sich alles

umfasst, was Gott für uns Menschen getan
hat und noch fortwährend tut, nach den

Worten Christi: «Mein Vater ist noch im-
mer am Werk, und auch ich bin am
Werk.»^' In Verbindung mit diesem uner-
messlichen, freien Geschenk der göttlichen
L/e/ze, die sich bis zum äussersten im erlö-
senden Lebensopfer des Sohnes Gottes of-
fenbart hat, das in der Eucharistie ein blei-

bendes Zeichen gefunden hat, wird auch in

uns als lebendige Antwort die Liebe gebo-

ren. Wir lernen nicht nur die Liebe kennen,
sondern wz> se/Zzs/ ZzegzTzzze/z za //eZzezz. Wir
betreten sozusagen den Weg der Liebe und
machen auf diesem Wege Fortschritte. Die

Liebe, die in uns aus der Eucharistie ent-

steht, entfaltet sich, vertieft und verstärkt
sich durch sie.

Die eucharistische Frömmigkeit ist also

ein wahrer Ausdruck jener Liebe, die das

echte und tiefste Merkmal der christlichen
Berufung bildet. Diese Frömmigkeit ent-

springt der Liebe und dient der Liebe, zu
der wir alle in Jesus Christus berufen
sind." Eine lebendige Frucht dieser Fröm-
migkeit ist die Vervollkommnung des Bil-
des Gottes, das wir in uns tragen und das

mit dem Bild übereinstimmt, das Christus

uns offenbart hat. Indem wir so den Vater
«im Geist und in der Wahrheit» anbeten,"
wird unsere Einheit mit Christus immer
vollkommner, sind wir mit ihm immer

enger verbunden und - der Ausdruck sei

mir erlaubt - werden wir immer solidari-
scher mit ihm.

Die Lehre über die Eucharistie, Zeichen

der Einheit und Band der Liebe, wie sie in
den Briefen des heiligen Paulus enthalten

ist," ist danach in den Schriften sehr vieler

Heiliger vertieft worden, die für uns ein le-

bendiges Beispiel eucharistischer Frömmig-
keit darstellen. Diese Wirklichkeit müssen

wir immer vor Augen behalten und uns zu-

gleich ständig darum mühen, das auch un-
sere Generation diesen wunderbaren Bei-

spielen der Vergangenheit ähnliche neue
und ebenso lebendige, eindrucksvolle Bei-

spiele hinzufügt, die unsere Epoche wider-
spiegeln.

6. Eucharistie und Mitmensch
D/<? £ac/zarà/ze, in ihrem wahren Sinn

verstanden, wz>c/ vo/z se/Zzs/ zw/" ScZzzz/e Zä/z-

ger /VücZzsZezz/ZeZze. Wir wissen, dass dies

die echte und vollständige Ordnung der

Liebe ist, die der Herr uns gelehrt hat:
«Daran werden alle erkennen, dass ihr mei-

ne Jünger seid: wenn ihr einander liebt.»"
Die Eucharistie führt uns auf tiefere Weise

in Liebe ein; denn sie zeigt uns, welchen

Wert jeder Mensch als unser Bruder und

unsere Schwester in den Augen Gottes hat,
da Christus sich unter den Gestalten von
Brot und Wein einem jeden in gleicher
Weise schenkt. Wenn unsere eucharistische

Frömmigkeit echt ist, muss sie in uns das

Bewusstsein von der Würde eines jeden
Menschen wachsen lassen. Das Wissen um
diese Würde wird z/as Z/e/s/e Mo/zv /ür azz-

.sere Bez/e/zazzg ztzzzz ZVäc/zsZezz. Wir müssen

dadurch auch in besonderer Weise emp-
fänglich werden für jedes menschliche Leid
und Elend, für jede Art von Unrecht und

Betrug und versuchen, dem in wirksamer
Weise abzuhelfen. Wir lernen es, die

Wahrheit über das innere Leben des Men-
sehen in Ehrfurcht zu entdecken; denn ge-
rade das Innere des Menschen wird zur
Wohnung Gottes, der uns in der Euchari-
stie gegenwärtig ist. Christus kommt in die

Herzen und besucht das Gewissen unserer
Brüder und Schwestern. Wie ändert sich

das Bild aller und jedes einzelnen, wenn
wir uns dieser Wirklichkeit bewusst wer-
den, wenn wir hierüber nachdenken! Der
Sinn des eucharistischen Geheimnisses

drängt uns zur Liebe des Nächsten, zur Lie-
be eines jeden Menschen."

VI., Ansprache bei der Generalaudienz vom
17. September 1965: Insegnamenti di Paolo VI,
III (1965), S. 1036; H. de Lubac, Méditation sur
l'Eglise, 2. Auflage, Paris 1953, S. 129-137.

" Vgl. 1 Kor 11, 26.
'8 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dogmati-

sehe Konstitution über die Kirche Lumen genti-
um, Nr. 11: AAS 57 (1965) 15 f.; Konstitution
über die heilige Liturgie Sacrosanctum Conci-
lium, Nr. 10: AAS 56 (1964) 102; Dekret über
Dienst und Leben der Priester Presbyterorum or-
dinis, Nr. 5: AAS 58 (1966) 997 f.; Dekret über
die Hirtenaufgabe der Bischöfe in der Kirche
Christus Dominus, Nr. 30: AAS 58 (1966) 688 f.;
Dekret über die Missionstätigkeit der Kirche Ad
gentes, Nr. 9: AAS 58 (1966) 957 f.

" Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dogmati-
sehe Konstitution über die Kirche Lumen gen-
tium, Nr. 26: AAS 57 (1965) 31 f.; Dekret über
den Ökumenismus Unitatis redintegratio,Nr. 15:

AAS 57 (1965) 101 f.
20 Dies enthält als Bitte das Tagesgebet vom

Gründonnerstag: «Gib, dass wir aus diesem Ge-
heimnis die Fülle des Lebens und der Liebe emp-
fangen»: Messbuch für die Bistümer des deut-
sehen Sprachgebietes, Trier 1975, Band 1, S.

(23); ebenso die Bitten um Einheit im selben

Messbuch: «Schenke uns Anteil an Christi Leib
und Blut und lass uns eins werden durch den

Heiligen Geist. Gedenke deiner Kirche auf der

ganzen Erde und vollende dein Volk in der Lie-
be»: Zweites Hochgebet, a.a.O., S. 176; vgl.
Drittes Hochgebet, ebd., S. 186.

21 Joh 5, 17.
22 Vgl. Schlussgebet vom 22. Sonntag im

Jahreskreis: «Allmächtiger Gott, du hast uns ge-
stärkt durch das lebendige Brot, das vom Hirn-
mel kommt. Deine Liebe, die wir im Sakrament
empfangen haben, mache uns bereit, dir in unse-
ren Brüdern zu dienen»: Messbuch für die Bistü-
mer des deutschen Sprachgebietes, Trier 1975,

Bandl.S. 70.
23 Joh 4,23.
2* Vgl. 1 Kor 10, 17; vgl. den Kommentar zu

diesen Worten durch Augustinus, In Evangelium
Ioannis tract. 31, 13: PL 35, 1613, und durch das

Konzil von Trient, Sessio XIII, c. 8: Concilio-
rum Oecumenicorum Décréta, Bologna 1973,
S. 697, 7; vgl. auch II. Vatikanisches Konzil,
Dogmatische Konstitution über die Kirche
Lumen gentium, Nr. 7: AAS 57 (1965) 9.

25 Joh 13, 35.
25 Dies kommt in mehreren Orationen des

Römischen Messbuches zum Ausdruck: Gaben-
gebet der Messe «Für Heilige der Nächstenlie-
be»:«gib, das; wir nach dem Beispiel deiner Hei-



196

7. Eucharistie und Leben
Weil die Eucharistie also Quelle der

Liebe ist, hat sie immer im Mittelpunkt des

Lebens der Jünger Christi gestanden. Sie

hat die Form von Brot und Wein, somit

von Speise und Trank; sie ist dem Men-
sehen deshalb so vertraut, so eng mit sei-

nem Leben verbunden, wie es eben Speise

und Trank sind. Die Verehrung Gottes, der

die Liebe ist, entspringt bei der eucharisti-
sehen Frömmigkeit jener tiefen Verbun-
denheit, durch die er seZbsZ äZt«ZZc/t w/e

Spe/se u«t/ 7>««L ««5er ge/sZZ/cZtes Lebe«

er/iVZ/t w«tZ ZZt«î wie cZ/'ese tZas Lebe« erböZZ.

Diese Verehrung Gottes in der Eucharistie

entspricht ganz seinen Heilsplänen. Der

Vater selbst will, dass «die wahren Beter»-"
ihn genau so anbeten, und Christus ver-
deutlicht uns diesen Willen durch seine

Worte und zugleich durch dieses Sakra-

ment, in dem er uns eine solche Anbetung
des Vaters ermöglicht, die dessen Willen
am vollkommensten entspricht.

Aus diesem Verständnis der eucharisti-
sehen Frömmigkeit ergibt sich dann eZ«

ga«z vow SaLrome«Z geprägtes Lebe« äe.s

CbrZsZe«. Wenn nämlich der Christ sein

Leben auf den Sakramenten aufbaut und
sich vom Allgemeinen Priestertum durch-

dringen lässt, dann bedeutet das auf seiner

Seite vor allem, danach zu verlangen, dass

Gott in ihm handle, um ihn im Heiligen
Geist «zur Vollgestalt Christi» heranreifen

zu lassen." Gott, seinerseits, begegnet ihm
nicht nur durch die geschichtlichen Freig-
nisse und mit seiner inneren Gnade, son-
dem handelt in ihm mit grösserer Gewiss-

heit und Kraft durch die Sakramente. Die-
se geben seinem Leben eine sakramentale

Prägung.
Nun ist es aber unter allen Sakramenten

gerade die heilige Eucharistie, die sein

Christwerden zur Vollendung führt und
der Ausübung des allgemeinen Priester-
turns jene sakramentale und kirchliche
Form gibt, die es - wie ich früher schon an-

gedeutet habe" - mit dem Amtspriester-
tum verknüpft. So ist die eucharistische

Frömmigkeit r/Ze ALZZZe «ntZ </as ZZeZ r/es 5«-

Lrawe«taZe« Lebe«,s. '" Wie ein tiefes Echo

schwingen darin die Sakramente der christ-
liehen Initiation ständig mit: die Taufe und
die Firmung. Wo kommt jene Wahrheit
besser zum Ausdruck, dass wir nicht nur
Kinder Gottes heissen, sondern es auch

kraft des Taufsakramentes wirklich sind,"
als gerade in der Tatsache, dass wir in der

Eucharistie Anteil bekommen am Leib und
Blut des eingeborenen Sohnes Gottes? Und
was setzt uns mehr instand, «wahre Zeugen
Christi»" vor der Welt zu sein, wie ja aus
dem Sakrament der Firmung folgt, als die

heilige Kommunion, in der Christus uns
und wir ihm Zeugnis geben?

Es ist nicht möglich, an dieser Stelle die

Verbindungen eingehender zu untersuchen,
die zwischen der Eucharistie und den übri-

gen Sakramenten bestehen, vor allem dem

Sakrament des Familienlebens und der

Krankensalbung. Auf den engen Zusam-

menhang zwischen dem Bussakrament und
der Eucharistie habe ich schon in der Enzy-
klika Bec/emptor ZiomZw/s" hingewiesen.
ZVZcbZ «ur /«Zi/7 cZ/'e Busse Zu« zur
LucburZsZZe, so«t/er« oueb tZ/e LucZurrZsfZe

/übrZ Zu« zur Busse. Wenn wir uns nämlich
bewusst werden, wer derjenige ist, den wir
in der heiligen Kommunion empfangen,
entsteht in uns fast spontan ein Gefühl der

Unwürdigkeit, zusammen mit dem

Schmerz über unsere Sünden und mit dem

inneren Bedürfnis, rein zu werden.

Wir müssen jedoch immer darauf ach-

ten, dass diese tiefe Begegnung mit Chri-
stus in der Eucharistie uns nicht zur reinen

Gewohnheit wird, dass wir ihn nicht un-
würdig empfangen, das heisst im Zustand
der Todsünde. Konkrete Taten der Bussge-

sinnung und das Bussakrament selbst sind

unbedingt notwendig, um in uns jenen
Geist der Verehrung zu bewahren und im-

mer mehr zu vertiefen, den der Mensch

Gott selbst und seiner so wundervoll ge-

offenbarten Liebe schuldet.

Mit dem bisher Gesagten sollten einige

allgemeine Überlegungen zur Verehrung
des eucharistischen Geheimnisses vorgetra-
gen werden, die sicher noch länger und um-
fassender entfaltet werden könnten. So

könnte man insbesondere alles, was über

die Auswirkungen der Eucharistie für die

Liebe zum Menschen gesagt worden ist,
mit jenen Aussagen verbinden, die soeben

über die Verpflichtungen gemacht wurden,
welche wir durch die heilige Kommunion
den Menschen und der Kirche gegenüber

auf uns nehmen; man könnte dann als Fol-

ge davon das Bild jener «neuen Erde»'''
zeichnen, die aus der Eucharistie durch je-
den «neuen Menschen»" entsteht.

TärsäcbZ/cb er/âZtrt aZZes A/e«scbZ/ebe Z«

rZZese«? SaAvwnen/ von Brot und Wein, von
Speise und Trank, e/«e ei«zigö/7ige Um-
wa«rZZu«g ««eZ £>/!öZ!««g. Die Verehrung
der Eucharistie ist nicht so sehr die Vereh-

rung einer unzugänglichen Transzendenz,
als vielmehr die Verehrung der göttlichen
Herablassung; zugleich wird dadurch die

Welt im Herzen des Menschen durch Got-
tes erlösende Barmherzigkeit umgeformt.
Wenn ich dies alles nur kurz in Erinnerung
bringe, dann möchte ich dadurch bei aller
Kürze einen breiteren Hintergrund für jene

Fragen schaffen, die im folgenden behan-

delt werden sollen: sie sind alle sehr eng mit
der Feier des heiligen Messopfers verbun-
den. In dieser Feier drückt sich die euchari-
stische Frömmigkeit auf unmittelbarste

Weise aus. Sie kommt aus dem Herzen als

kostbarste Huldigung, die von Glaube,
Hoffnung und Liebe geprägt ist, welche

uns bei der Taufe eingesenkt worden sind.
Gerade darüber möchte ich Euch, verehrte,
liebe Brüder im Bischofsamt, und mit Euch
den Priestern und Diakonen vor allem in
diesem Brief schreiben, dem die Kongrega-
tion für die Sakramente und den Gottes-
dienst noch konkretere Hinweise hinzufü-

gen wird.

II. Der sakrale Charakter
der Eucharistie
und das Opfer
8. Der sakrale Charakter
Die Feier der Eucharistie hat eine lange

Geschichte, die im Abendmahlssaal am

Gründonnerstag beginnt und so weit reicht
wie die Geschichte der Kirche. Im Verlauf
dieser Geschichte erfuhren die sekundären

Elemente gewisse Veränderungen, unver-
ä«rZerZ bZ/eb aber Bus (Fese« rZes «A/ysZen-

u«rs», das der Erlöser der Welt beim Letz-
ten Abendmahl gestiftet hat. Auch das II.
Vatikanische Konzil hat einige Änderun-

gen veranlasst, als deren Folge sich die heu-

tige Messliturgie in gewisser Weise von je-

ner unterscheidet, die man vor dem Konzil
kannte. Doch wollen wir hier nicht von die-

sen Unterschieden sprechen; es ist fürs er-

ste angebracht, beim Wesentlichen und

Unveränderlichen der Eucharistiefeier zu

verweilen.
Mit diesem Wesenselement eng verbun-

den ist der Charakter des «sacrum» der Eu-

charistie, d. h. der einer heiligen und sakra-

len Handlung. Sie ist heilig und sakral, weil

ligen feststehen in der Liebe zu dir und zu den

Menschen»: Messbuch für die Bistümer des

deutschen Sprachgebietes, Trier 1975, Band II,
S. 949; Schlussgebet der Messe «Für Erzie-
her»:«die heilige Speise schenke uns neue Kraft,
damit wir die Werke der Barmherzigkeit
tun und so allen Menschen auf dem Weg zu

dir helfen»: ebd., S. 951; vgl. auch das Schluss-

gebet der Messe vom 22. Sonntag im Jahreskreis:

s. o. (Anm. 22).
27 Joh 4, 23.
28 Eph 4, 13.
29 Siehe Nr. 2.
30 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dekret über

die Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 9

und 13: AAS 58 (1966) 958; 961 f.; Dekret Uber

Dienst und Leben der Priester Presbyterorum or-
dinis, Nr. 5: AAS 58 (1966) 997.

31 1 Joh 3, 1

32 II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die Kirche Lumen gentium,
Nr. 11: AAS 57 (1965) 15.

33 Vgl. Nr. 20: AAS 71 (1979) 313 f.
3" 2 Petr 3, 13.
35 Kol 3, 10.
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in ihr Christus bleibend gegenwärtig und

tätig ist, «der Heilige Gottes»," «gesalbt
mit heiligem Geist»," «den der Vater ge-

heiligt hat»," um in Freiheit sein Leben

hinzugeben und es wieder zu nehmen,"
«Hoherpriester des neuen Bundes».'"' Er ist

es, der, vom Zelebranten dargestellt, ins

Heiligtum eintritt und sein Evangelium
verkündet. Er ist es, der zugleich «Opfer-
priester und Opfergabe, Konsekrator und
Konsekrierter» ist."" Es handelt sich um ei-

ne heilige und sakrale Handlung, weil sie

für die heiligen Gestalten konstitutiv ist,
für das «Sancta sanctis», d.h. für die «hei-

ligen Dinge - Christus, den Heiligen - die
den Heiligen anvertraut sind», wie alle Li-
turgien des Ostens in dem Augenblick sin-

gen, wenn das eucharistische Brot erhoben

wird, um die Gläubigen zum Mahl des

Herrn einzuladen.
Das «sacrum» der Messe stellt daher

nicht eine «Sakralisierung» dar, etwas, das

der Mensch dem Tun Christi im Abend-
mahlssaal hinzugefügt hätte, vielmehr ist
das Abendmahl des Gründonnerstags sei-

ber ein heiliger Ritus, die ursprüngliche
und grundlegende Liturgie, in der Chri-
stus, da er sich anschickte, sein Leben für
uns hinzugeben, selber auf sakramentale
Weise das Geheimnis seines Leidens und
seiner Auferstehung, das Herzstück jeder
Messe, feierte. Da sich unsere Messfeiern

von dieser Liturgie herleiten, haben sie von
sich aus eine vollständige liturgische Form,
die sich zwar nach den verschiedenen Riten
unterscheidet, aber in der Substanz doch
identisch bleibt. Das «sacrum» der Messe

ist eine Sakralität, die Christus verfügt hat.
Die Worte und Handlungen jedes Prie-
sters, denen die bewusste und aktive Teil-
nähme der ganzen Eucharistie feiernden
Gemeinde entspricht, bilden das Echo des

Geschehens vom Gründonnerstag.
Der Priester bringt das heilige Opfer

«in der Person Christi» dar, was mehr be-
deutet als nur «im Namen» oder «in Stell-

Vertretung» Jesu Christi. «In der Person»,
d.h. in der spezifischen, sakramentalen

Identifizierung mit dem «ewigen Hohen-
priester»,^ der Urheber und hauptsächli-
ches Subjekt dieses seinen eigenen Opfers
ist, bei dem er in Wahrheit von niemandem
ersetzt werden kann. Nur er, Christus al-

lein, konnte und kann noch immer eine

wahre und wirksame «Sühne für unsere
Sünden, auch für die der ganzen
Welt»'" sein: Sein Opfer allein - und kein
anderes - konnte und kann sühnende Kraft
vor Gott in seiner Heiligsten Dreifaltigkeit,
vor seiner unendlichen Heiligkeit, haben.
Vom Bewusstwerden dieser Wahrheit fällt
ein gewisses Licht auf den Charakter und
die Bedeutung des zelebrierenden Priesters,
c/er im Ko//z«g êtes /tei/ige« O/t/ere unci /«-

r/er« er «z/z r/er Person» C/irà/i /ranr/e/t,
auf sakramentale und zugleich unaus-
sprechliche Weise in dieses innerste «sa-

crum» eingeführt und eingefügt wird, mit
dem er dann seinerseits geistigerweise alle

verbindet, die an der Eucharistiefeier teil-
nehmen.

Dieses «sacrum», wie es sich in ver-
schiedenen liturgischen Formen ausprägt,
kann ohne dieses und jenes sekundäre Ele-

ment bestehen, aber in keiner Weise ohne
seine wesentliche Sakralität und Sakramen-

talität, da diese von Christus gewollt sind
und von der Kirche überliefert und gehütet
werden. Dieses «sacrum» darf auch nicht
anderen Zielen untergeordnet werden.
Wenn das Geheimnis der Eucharistie von
seinem sakramentalen Opfercharakter ge-
trennt wird, hört es als solches schlechthin
auf zu existieren. Es erlaubt keine «profa-
ne» Nachahmung, die sehr leicht (wenn
nicht sogar in der Regel) zu einer Profanie-

rung würde. Das muss man sich stets und
vielleicht vor allem in unserer Zeit vor Au-
gen halten, da wir eine Tendenz beobach-

ten, den Unterschied zwischen «heilig» und

«profan» zu beseitigen infolge der allge-
meinen (wenigstens an bestimmten Orten)
verbreiteten Neigung, alles zu entsakrali-
sieren.

Angesichts dieser Tatsache hat rf/e Ä7r-
c/ie ehe beso«£/ere P/7/c/tf, c/as <«acr««?»
t/er Pizc/îôràP'e .s/c/ierz«ste//e« izwt/ z« Ae-

Ärä///ge«. In unserer pluralistischen und
oft auch bewusst säkularisierten Gesell-
schaft sichert t/er /ebent/ige G/auöe der
christlichen Gemeinschaft - ein Glaube,
der sich auch der eigenen Rechte gegenüber
all jenen bewusst ist, die diesen Glauben
nicht teilen - diesem «sacrum» sein Bürger-
recht. Die Pflicht, den Glauben eines jeden
zu achten, steht mit dem natürlichen und
bürgerlichen Recht auf Gewissens- und Re-

ligionsfreiheit in einem inneren, Wechsel-

seitigen Zusammenhang.
Der sakrale Charakter der Eucharistie

fand und findet immer seinen Ausdruck in
der theologischen und liturgischen Sprech-
weise.'*'' Die Bedeutung der objektiven Sa-

kralität des Geheimnisses der Eucharistie
ist derart grundlegend für den Glauben des

Volkes Gottes, dass dieser daraus Reich-
tum und Kraft gewonnen hat."" Die Diener
der Eucharistie müssen sich daher vor al-
lern in unseren Tagen von der Fülle dieses

lebendigen Glaubens erleuchten lassen und
in seinem Licht alles, was nach dem Willen
Christi und seiner Kirche zu ihrem priester-
liehen Dienst gehört, verstehen und vollzie-
hen.

9. Das Opfer
Die Eucharistie ist vor allem ein Opfer:

Opfer unserer Erlösung und zugleich Opfer

des Neuen Bundes,^ wie unser Glaube sagt
und die Ostkirchen klar bekennen: «Das

" Joh 6, 69; vgl. Lk 1, 35; Apg 3, 14;
Offb 3, 7.

" Apg 10, 38; Lk 4, 18.

" Joh 10, 36.

" Vgl. Joh 10, 17.

Hebr 3, 1; 4, 15 u.a.
4' So heisst es in der byzantinischen Liturgie

des 9. Jahrhunderts: nach dem ältesten Kodex,
früher Barberino di San Marco (Florenz), heute
in der Vatikanischen Bibliothek, Barberini greco
336, f°. 8. Rückseite, Zeile 17-20, in diesem Ab-
schnitt publiziert von F. E. Brightman, Liturgies
Eastern and Western, I. Eastern Liturgies, Ox-
ford 1896, S. 318, 34-35.

Tagesgebet aus der Votivmesse von der
heiligen Eucharistie B: Messbuch für die Bistü-
mer des deutschen Sprachgebietes, Trier 1975,
Band II, S. 1095.

43 1 Joh 2, 2; vgl. 4, 10.
44 Wir sprechen vom «göttlichen Geheim-

nis», vom «Allerheiligsten» oder «höchsten
Gut», d.h. vom «Sakralen» und «Heiligen»
schlechthin. Die Ostkirchen nennen die Messe ih-
rerseits «raza» oder «Mysterion» [fj.oary)piov],
hagiasmos [aytadjaii;], «quddasa», «qudassë»,
d. h. «Weihe» schlechthin. Hinzu kommen die Ii-
turgischen Riten, die, um den Sinnn für das Hei-
lige zu steigern, Schweigen fordern, Stehen oder
Knien, das jeweilige Glaubensbekenntnis, Be-

weihräucherung des Evangelienbuches, des AI-
tars, des Priesters und der heiligen Gestalten. Ja,
die Riten rufen die Hilfe der Engelwesen an, die
zum Dienst vor Gott, dem Heiligen, geschaffen
wurden, so im Sanktus unserer lateinischen Kir-
chen sowie im «Trisagion» und im «Sancta sanc-
tis» der östlichen Liturgien.

45 So ist dieser Glaube zum Beispiel in der
Lage, in der Einladung, zur heiligen Kom-
munion heranzutreten, ergänzende Aspekte der
Gegenwart Christi zu entdecken: der Epiphanie-
Gedanke, der von den Byzantinern hervorgeho-
ben wird («Hochgelobt sei, der da kommt im
Namen des Herrn: der Herr ist Gott und unter
uns erschienen!»: Die göttliche Liturgie unseres
heiligen Vaters Johannes Chrysostomus, a.a.O.,
S. 136 f.); der Aspekt der Beziehung und der
Einheit, von dem die Armenier singen («Ein Hei-
liger Vater mit uns, ein Heiliger Sohn mit uns,
ein Heiliger Geist mit uns»: Die Anaphora des

heiligen Ignatius von Antiochien, übersetzt von
A. Rücker, Oriens Christianus, 3® ser., [1930]
76); der verborgene, überirdische Aspekt, den
die Kaldäer und Malabaresen feiern (vgl. den an-
tiphonarischen Hymnus, der nach der heiligen
Kommunion zwischen Priester und Gemeinde

gesungen wird: F. E. Brightman, a.a.O., S.

299).
45 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Konstitu-

tion über die heilige Liturgie Sacrosanctum Con-
cilium, Nr. 2 und 47; AAS 56 (1964) 83 f.; 113;
Dogmatische Konstitution über die Kirche Lu-
men gentium, Nr. 3 und 28: AAS 57 (1965) 6,
33 f.; Dekret über den Ökumenismus Unitatis
redintegratio, Nr. 2: AAS 57 (1965) 91; Dekret
über Dienst und Leben der Priester Presbytero-
rum ordinis, Nr. 13: AAS 58 (1966) 1011 f.;
Konzil von Trient, Sessio XXII, Kap. I und II:
Conciliorum Oecumenicorum Décréta, 3. Aufl.,
Bologna 1973, S. 732 f., besonders «die Opfer-
gäbe ist ein und dieselbe, derselbe ist es, der sich
jetzt durch den Dienst der Priester opfert und
der sich damals am Kreuze dargebracht hat. Nur
die Art des Opferns ist verschieden» (a.a.O.,
S. 733).
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heutige Opfer - so hat vor Jahrhunderten
die griechische Kirche erklärt - ist jenem

gleich, das einmal der Eingeborene, das

menschgewordene Wort, dargebracht hat;

es wird von ihm (heute wie damals) darge-

bracht, da es das eine identische ist.»"' Da-

her werden gerade bei der Gegenwärtigset-

zung dieses einen Opfers unseres Heiles

Mensch und Welt durch das neue österliche
Geschenk der Erlösung Gott zurückgege-
ben. Diese Rückgabe darf nicht fehlen,
denn sie ist Fundament für den «neuen und

ewigen Bund» Gottes mit dem Menschen

und des Menschen mit Gott. Ohne diese

Rückgabe müsste man sowohl die Erha-
benheit des Erlösungsopfers in Frage stel-

len, das doch vollkommen und endgültig

war, als auch den Opfercharakter der heili-

gen Messe. Da die Eucharistie also ein

wahres Opfer ist, bewirkt sie diese Rückga-
be an Gott.

Daraus folgt, dass der Zelebrant als

Diener dieses Opfers wahrhaft Priester ist
und kraft der besonderen Vollmacht seiner

Weihe einen Opferakt vollzieht, der die
Menschen und Dinge mit Gott verbindet.
Alle anderen, die an der Eucharistiefeier
teilnehmen, opfern nicht in der gleichen

Weise, bringen aber mit ihm kraft des all-
gemeinen Priestertums ihre eigenen ge/st/z-

cÄen Op/er dar, die vom Augenblick der

Gabenüberreichung am Altar durch Brot
und Wein dargestellt werden. Dieser litur-
gische Akt, den fast alle Liturgien feierlich
gestalten, hat nämlich «seinen geistlichen
Wert und seine geistliche Bedeutung»."®

Brot und Wein werden gewissermassen

zum Symbol für alles das, was die Gemein-
de bei der Eucharistiefeier Gott zum Opfer
bringt und im Geiste darbietet.

Es ist wichtig, dass dieser erste Akt der
eucharistischen Liturgie im engeren Sinn
auch im Verhalten der Teilnehmer zum
Ausdruck kommt. Dem entspricht die so-

genannte Gabenprozession, wie sie die

jüngste Liturgiereform vorsieht,"' wobei
nach alter Überlieferung ein Psalm oder

Lied gesungen wird. Dabei ist ein gewisser

Zeitraum notwendig, damit sich alle dieses

Vorgangs bewusst werden können, der zu-

gleich durch die Worte des Zelebranten ge-
deutet wird.

Das Bewusstsein vom Akt der Gaben-

darbringung müsste während der ganzen
Messe lebendig bleiben. Ja, es müsste im

Augenblick der Wandlung und der Aufop-
ferung während der Anamnese seinen Hö-
hepunkt erreichen, wie es der Grundgehalt
des Opfervollzugs erfordert. Dies wollen
die Worte des eucharistischen Hochgebetes

zeigen, welche der Priester mit lauter Stirn-

me spricht. Es scheint nützlich, hier einige
Sätze des dritten eucharistischen Hochge-
betes anzuführen, die besonders den Op-

fercharakter der Eucharistiefeier hervorhe-

ben und die Aufopferung unserer Personen

mit der von Christus verbinden: «Schau

gütig auf die Gabe deiner Kirche. Denn sie

stellt dir das Lamm vor Augen, das geop-
fert wurde und uns nach deinem Willen mit
dir versöhnt hat. Stärke uns durch den Leib
und das Blut deines Sohnes und erfülle uns

mit seinem Heiligen Geist, damit wir ein

Leib und ein Geist werden in Christus. Er
mache uns auf immer zu einer Gabe, die

dir wohlgefällt.»
Dieser Opfercharakter kommt schon

bei jeder Messfeier in den Worten zum

Ausdruck, mit denen der Priester die Ga-

bendarbringung abschliesst, indem er die

Gläubigen auffordert zu beten, dass «mein

und euer Opfer Gott, dem allmächtigen
Vater, gefalle». Diese Worte besitzen einen

verbindlichen Wert, insofern sie die Ei-

genart der gesamten Eucharistiefeier sowie

die Fülle ihres göttlichen und kirchlichen
Gehaltes zum Ausdruck bringen.

Alle, die gläubig an der Eucharistie teil-

nehmen, sind sich bewusst, dass diese ein

«Opfer», d.h. eine «geweihte Opfergabe»
ist. Tatsächlich werden ja Brot und Wein

zum Altar gebracht, begleitet vom Gebet

und den geistlichen Opfern der Teilneh-

mer, und schliesslich verwandelt, so dass

sie wa/zr/za/f, wä/i une?substance// zum
Leib werden, den Christus selber hingege-
ben, und zum Blut, das er vergossen hat.
So vergegenwärtigen" die Gestalten von
Brot und Wein kraft der Wandlung auf sa-

kramentale und unblutige Weise das bluti-
ge Sühnopfer, das er am Kreuz dem Vater
für das Heil der Welt dargebracht hat. In-
dem er sich in einem Akt höchster Hingabe
und Aufopferung als Sühnopfer dahinge-
schenkt hat, hat nur er allein durch sein Le-

bensopfer die Menschheit mit dem Vater
versöhnt: «Er hat den Schuldschein, der

gegen uns sprach, durchgestrichen.»"
Für dieses Opfer, das in sakramentaler

Weise auf dem Altar erneuert wird, stellen

also die Gaben Brot und Wein zusammen
mit der inneren Hingabe der Gläubigen ei-

nen unersetzlichen Beitrag dar; denn bei

der Wandlung durch den Priester werden

sie die konsekrierten Gestalten. Dies wird
deutlich im Verhalten des Priesters beim

eucharistischen Hochgebet, vor allem wäh-

rend der Wandlung und immer dann, wenn
die Feier des heiligen Opfers und die Teil-
nähme daran vom Bewusstsein begleitet

sind, dass hier der Meister da ist und dich

ruft." Dieser Ruf, den der Herr durch sein

Opfer an uns alle richtet, öffnet die Her-

zen, damit sie sich im Geheimnis unserer

Erlösung reinigen lassen und sich mit ihm
in der eucharistischen Kommunion vereini-

gen, die der Teilnahme an der heiligen
Messe einen reifen und vollen Wert

schenkt, der den Menschen in seiner gan-

zen Existenz fordert: «Die Kirche möchte

erreichen, dass die Gläubigen nicht nur die-

se makellose Gabe darbringen, sondern

auch lernen, sich selbst hinzuzuschenken,
und so durch Christus, den Mittler, zu ei-

ner immer innigeren Einheit mit Gott und

untereinander gelangen, auf dass Gott alles

in allem sei.»"
Es ist daher durchaus angebracht und

notwendig, dass man sich weiterhin um ei-

ne neue, intensive Erziehung müht, um al-
len Reichtum zu entdecken, den die neue

Liturgie enthält.
Die nach dem II. Vatikanischen Konzil

erfolgte liturgische Erneuerung hat tat-
sächlich dem czzc/zûràtac/zen Opfer sozusa-

gen eine grössere Durchsichtigkeit ge-
schenkt. Dazu helfen u.a. die Worte des

eucharistischen Hochgebetes, die der Zele-

brant mit lauter Stimme spricht, besonders

die Wandlungsworte mit der Akklamation
der Gemeinde unmittelbar nach der Wand-

lung.
Wenn uns das alles mit Freude erfüllen

soll, so müssen wir doch auch bedenken,
dass cfese Änderungen aac/z eine neue ge/-

siige Au/gesc/z/cwsen/zez'i und J?ei/e er/or-
dem, sowohl beim Zelebranten - zumal er

heute zum Volk gewandt zelebriert - als

auch bei den Gläubigen. Die eucharistische

Verehrung reift und wächst, wenn die

Worte des eucharistischen Hochgebetes
und besonders die Wandlungsworte in

grosser Demut und Schlichtheit, in ver-
ständlicher Weise, entsprechend ihrer Hei-

ligkeit, geziemend und würdig ausgespro-
chen werden; wenn dieser wesentliche Akt
der Eucharistiefeier ohne Hast vollzogen
wird; wenn er uns zu solcher Sammlung
und Ehrfurcht führt, dass die Teilnehmer
die Grösse des Geheimnisses spüren, das

sich hier vollzieht, und das auch in ihrem
Verhalten zum Ausdruck bringen.

Synode von Konstantinopel gegen Soteri-
eus (Januar 1156 und Mai 1157): Angelo Mai,
Spicilegium romanum, Band X, Rom 1844, S.

77; PG 140, 190; vgl. Martin Jugie, Diet. Théol.
Cath., Band X, 1338; Theologia dogmatica chri-
stianorum orientalium, Paris 1930, S. 317-320.

Römisches Messbuch, Allgemeine Einfüh-
rung, Nr. 49 c: Messbuch, zit. Ausgabe, Band 1,

S. 32*; vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dekret
über Dienst und Leben der Priester Presbytero-
rum ordinis, Nr. 5: AAS 58 (1966) 997 f.

Vgl. Die Feier der Gemeindemesse, Nr.
18: Messbuch, zit. Ausgabe, Band I, S. 121.

Vgl. das Konzil von Trient, Sessio XXII,
cap. I: Conciliorum Oecumenicorum Décréta,
Bologna 1973, S. 732 f.

5' Kol 2, 14.

« Vgl. Joh 11,28.
" Römisches Messbuch, Allgemeine Einfüh-

rung, Nr. 55 f.: Messbuch, zit. Ausgabe, Band 1,

S.33*.
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III. Die beiden Tische des
Herrn und das Gemeinwohl
der Kirche

10. Tisch des Wortes Gottes

Wir wissen gut, dass die Feier der Eu-

charistie seit den ältesten Zeiten nicht nur
mit Gebet, sondern auch mit der Lesung
der Heiligen Schrift sowie mit dem Gesang
der ganzen Gemeinde verbunden war. In-
folgedessen konnte man seit langem auf die

heilige Messe den Vergleich der Kirchenvä-
ter von den beiden Tischen anwenden, auf
denen die Kirche ihren Söhnen und Töch-

tern das Wort Gottes und die Eucharistie,
das Brot des Herrn, darreicht. Wir müssen

daher zum ersten Teil des heiligen Geheim-
nisses zurückkehren, der heute meist IFo/7-

go/tod/ens/ genannt wird, und ihm einige
Aufmerksamkeit schenken.

Die Lektüre von Abschnitten der Heili-

gen Schrift, die für jeden Tag ausgewählt
sind, wurde vow Aotjz// nac/t A>//e-

r/en und T>/o/r/e/ms.se/) geordnet." Im
Anschluss an diese Normen des Konzils
kam es zu einer neuen Zusammenstellung
von Lesungen, bei denen in gewissem Mas-

se das Prinzip des fortlaufenden Textes be-

folgt wird; ferner das Prinzip, die Gesamt-
heit der heiligen Bücher zugänglich zu ma-
chen. Die Einfügung der Psalmen mit ihren

Responsorien in die Liturgie macht den

Teilnehmern den schönsten Schatz an Ge-

beten und Gesängen aus dem Alten Testa-

ment vertraut. Dann bewirkt die Tatsache,
dass die betreffenden Texte in der eigenen

Sprache vorgelesen und gesungen werden,
dass alle ihnen mit vollerem Verständnis

folgen können.
Es gibt jedoch auch solche Gläubige,

die noch auf der Grundlage der früheren

Liturgie in lateinischer Sprache erzogen
worden sind und darum jetzt das Fehlen
dieser einheitlichen Sprache bedauern, die

ja in aller Welt auch ein Ausdruck der Ein-
heit der Kirche gewesen ist und durch ihren
feierlichen Charakter ein tiefes Bewusst-
sein für das eucharistische Geheimnis ge-
weckt hat. Man muss diesen Gefühlen und
Wünschen nicht nur Verständnis, sondern
auch Respekt entgegenbringen und ihnen
im Rahmen des Möglichen entgegenkom-

men, wie es ja auch in den neueren Anwei-
sungen" vorgesehen ist. Die römische Kir-
che hat besondere Verpflichtungen gegen-
über dem Latein, der grossartigen Sprache
des antiken Rom, und muss sie zum Aus-
druck bringen, wo immer sich dafür eine

Gelegenheit bietet.
Die Möglichkeiten, welche die nach-

konziliare Erneuerung geschaffen hat, wer-
den vielerorts so genutzt, dass wir Zeugen
untf Te/Zne/twer ewer ec/t/en Fe/er r/es

IFortes Go/to werden. Es nimmt ferner

die Zahl jener Menschen zu, die sich aktiv
an dieser Feier beteiligen. Es bilden sich

Gruppen von Lektoren und Sängern und
noch häufiger «scholae cantorum» von
Männern und Frauen, die sich mit grossem
Eifer auf diesem Gebiet einsetzen. Das

Wort Gottes, die Heilige Schrift, beginnt in
zahlreichen christlichen Gemeinschaften

neu lebendig zu werden. Die zur Liturgie-
feier versammelten Gläubigen bereiten sich

mit Gesang auf das Hören des Evangeli-
ums vor, das mit der gebührenden Ehr-
furcht und Liebe verkündet wird.

Wenn wir das alles mit grosser Hoch-

achtung und Dankbarkeit feststellen, kön-

nen wir doch nicht vergessen, dass eine

vollständige Erneuerung immer noch wei-

tere Anforderungen stellt. Sie bestehen in
einer neuen Fera/î/wo/7«/jg gegenüber dem

IFo/7 Godes, wie es durch die Liturgie in
verschiedenen Sprachen übermittelt wird,
was gewiss dem universalen Charakter und
den Zielsetzungen des Evangeliums ent-

spricht. Die gleiche Verantwortung gilt
auch für die Ausführung der entsprechen-
den liturgischen Handlungen, für das Vor-
lesen oder den Gesang, die auch den künst-
lerischen Prinzipien entsprechen müssen.

Um diese Handlungen vor allem Gekün-
stehen zu bewahren, muss in ihnen Kön-

nen, Einfachheit und Würde zum Aus-
druch kommen, so dass schon aus der Art
des Vorlesens oder Singens der besondere

Charakter der heiligen Texte aufleuchtet.
Diese Erfordernisse, die sich aus der

neuen Verantwortung gegenüber dem Wort
Gottes in der Liturgie ergeben," reichen je-
doch noch tiefer und öenV/trez? d/e //mere

//o//K«g, mit der die Diener des Wortes in-

nerhalb der Liturgiefeier ihre Aufgabe er-
füllen." Die gleiche Verantwortung be-

trifft schliesslich die Auswa/d de/ Texte.

Sie wurde bereits von der zuständigen
kirchlichen Autorität vorgenommen, die

auch Vorsorge für Fälle getroffen hat, wo
man für eine besondere Situation noch ge-

eignetere Lesungen wählen kann." Ferner

muss man stets daran denken, dass als Tex-

te für die liturgischen Lesungen der Messe

nur das Wort Gottes in Frage kommt. Die

Lesung der Bibel darf nicht durch die Le-

sung anderer Texte ersetzt werden, selbst

wenn diese eindeutig religiöse und morali-
sehe Werte besitzen. Solche Texte können
dagegen mit grossem Nutzen in den Homi-
lien verwendet werden. Die Homilie ist in
der Tat für die Verwendung solcher Texte
höchst geeignet, vorausgesetzt, dass diese

inhaltlich den geforderten Bedingungen

entsprechen; denn es gehört ja unter ande-

rem zur Natur der Homilie, die Überein-

Stimmung zwischen der geoffenbarten
Weisheit Gottes und dem wahren Gedan-

kengut der Menschheit aufzuzeigen, das

auf verschiedenen Wegen die Wahrheit
sucht.

11. Tisch des Brotes des Herrn
Auch der zweite Tisch des Geheimnisses

der Eucharistie, der Tisch des Brotes des

Herrn, erfordert aus der Sicht der heutigen
liturgischen Erneuerung eine eigene Über-

legung. Hierbei handelt es sich um ein äus-

serst wichtiges Problem, da es um einen be-

sonderen Akt lebendigen Glaubens, ja, wie

es seit den ersten Jahrhunderten bezeugt

ist," um einen Ausdruck der Kere/t/img
C/irà/HS gegenüber geht, der sich selber m
r/er ewc/tam tocFe« tamu/iion e/nem ye-
de/t von m/!.s\ unserem Herzen, unserem Be-

wusstsein und unserem Mund in Form ei-

ner Speise anvertraut. Daher ist hierbei be-

sonders jene Wachsamkeit notwendig, von
der das Evangelium spricht, sei es von sei-

ten der für den eucharistischen Kult verant-
wortlichen Hirten oder auch des Volkes

Gottes, dessen «Glaubenssinn»®" gerade
hier sehr aufmerksam und geschärft sein

muss.
Ich möchte daher auch dieses Problem

einem jeden von Euch, verehrte, liebe Brü-
der im Bischofsamt, besonders ans Herz le-

gen. Ihr sollt es vor allem in Eure Sorge für
alle Euch anvertrauten Kirchen aufneh-

men. Darum bitte ich Euch im Namen je-
ner Einheit, die wir als Erbe von den Apo-
stein empfangen haben: der kollegialen
Einheit. Diese Einheit ist gewissermassen

" Vgl. Konstitution über die heilige Liturgie
Sacrosanctum Concilium, Nr. 35 und 51: AAS
56(1964) 109; 114.

55 Vgl. Ritenkongregation, Instr. In edicen-
dis normis, VI, 17-18; VII,19-20: AAS 57 (1965)
1012 f.; Instr. Musicam Sacram, IV, 48: AAS 59

(1967) 314; Dekret De titulo Basilicae Minoris,
II, 8: AAS 60 (1968) 538; Gottesdienstkongrega-
tion, Notifikation De Missali Romano, Liturgia
Horarum er Calendario, I, 4: AAS 63 (1971)
714.

56 Vgl. Papst Paul VI., Apostolische Konsti-
tution Missale Romanum: «Wir hegen die feste

Zuversicht, dass Priester und Gläubige sich auf
Grund dieser Erneuerung besser für das Herren-
mahl bereiten und durch grössere Vertrautheit
mit der Heiligen Schrift tiefer in das Verständnis
des Gotteswortes eindringen»: AAS 61 (1969)
220 f.; Messbuch, zit. Ausgabe, Band I, S. 17*.

57 Vgl. Die Beauftragung von Lektoren,
Akolythen und Kommunionhelfern in den

katholischen Bistümern des deutschen Sprachge-
bietes, 1974, S. 26.

58 Vgl. Römisches Messbuch, Allgemeine
Einführung, Nr. 319-320: Messbuch, zit. Ausg.,
Band I, S. 66*.

59 Vgl. Fr. J. Dölger, Das Segnen der Sinne
mit der Eucharistie. Eine altchristliche Kommu-
nionssitte: Antike und Christentum, Band 3

(1932) 231-244; Das Kultvergehen der Donati-
stin Lucilla von Karthago. Reliquienkuss vor
dem Kuss der Eucharistie, ebd. S. 245-252.

6" Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dogmati-
sehe Konstitution über die Kirche Lumen genti-
um, Nr. 12; 35: AAS 57 (1965) 16; 40.
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am Tisch des Brotes des Herrn, am Grün-
donnerstag, geboren worden. Mit Hilfe
Eurer Brüder im Priesteramt tut alles, was

ihr könnt, um z/z'e BTzz-z/e z/es eu-
c/zzzz/s/zsc/zezz Dz'ezzs/es zzzzz/ y'ezzezz /z'e/ezz

Sz'zzzz /ür die ezzz*/zzzz7s/z'.sc/ze Kzz/zzzzzzz/zzYj/z zu

sichern, der ein besonderes Gut der Kirche
als Volk Gottes ist und zugleich das beson-

dere Erbe, das uns von den Aposteln, von
verschiedenen liturgischen Traditionen und
vielen Generationen von Gläubigen, die oft
als heroische Zeugen Christi in der «Schule
des Kreuzes» und der Eucharistie erzogen
worden sind, überliefert worden ist.

Man muss sich also daran erinnern,
dass die Eucharistie als Tisch des Brotes
des Herrn eine ständige Einladung ist, wie
sich aus dem ///uzgz'.sc/zezz //inweis z/es Ze/e-
/zz-zzzz/ezz ezgzT?/, wezzzz er sagt: «Se/z/ z/zzs

Lzzzzzzzz Gottes Se/z'g, ctze zum //oc/zzez'ts-
zzzzz/z/ des Lzzzrzzzzes ge/zzz/ezz sz'zzz/»," ferner
aus dem bekannten Gleichnis des Evangeli-
ums von den zum Hochzeitsmahl Gelade-

nen." Bedenken wir, dass in diesem

Gleichnis viele sich entschuldigen und aus

verschiedenen Gründen die Einladung aus-

schlagen.
Gewiss fehlt es auch in unseren katholi-

sehen Gemeinden nicht an solchen, die an
der heiligen Kommunion Zez'/zze/zzzzezz Arözzzz-

ten und z/oc/z nz'c/zt /ez/zze/zzzzezz, obwohl sie

sich in ihrem Gewissen keiner schweren

Sünde bewusst sind. Diese Haltung, die bei

einzelnen mit einer übertriebenen Strenge
verbunden ist, hat sich in Wirklichkeit in
unserem Jahrhundert geändert, auch wenn
man sie da und dort noch antrifft. Tatsäch-
lieh begegnet man statt des Gefühls der

Unwürdigkeit viel öfter einem gewissen

Mangel an innerer Bereitschaft, wenn man
so sagen kann, einem Mangel an «Hunger»
und «Durst» nach der Eucharistie. Dahin-
ter verbirgt sich auch ein Mangel an einem

entsprechenden Gespür und Verständnis
für die Natur des grossen Sakramentes der
Liebe.

Dennoch sind wir in den letzten Jahren
auch Zeugen einer anderen Erscheinung.
Mitunter, ja sogar ziemlich oft gehen alle
Teilnehmer an der Eucharistiefeier zur hei-

ligen Kommunion; dabei fehlt es aber zu-

weilen, wie erfahrene Seelsorger bestäti-

gen, an dem erforderlichen Eifer, das Buss-

Sakrament zu empfangen, um das eigene
Gewissen zu reinigen. Dies kann natürlich
bedeuten, dass jene, die sich dem Tisch des

Herrn nahen, in ihrem Gewissen und nach
dem objektiven Gesetz Gottes nichts fin-
den, was den erhabenen und freudigen
Vollzug ihrer sakramentalen Vereinigung
mit Christus verhindern könnte. Es kann
sich hier aber auch, zumindest manchmal,
eine andere Überzeugung verbergen, näm-
lieh dass man die Messe zzzzz- als ein Mahl

betrachtet, " an dem man z/zzz-c/z z/ezz fizzzp-

/zzzzg t/es Lez/zes C/zns/z teilnimmt, zzzzz vor
a/fezM t/z'e /zz-zzz/ez/z'c/ze Gezzzez'zzsc/zzz/Z zzzzzz

Azzsz/z-zzcA: zzz Zzz/zzgezz. Diesen Motiven kön-

nen sich leicht gewisse menschliche Überle-

gungen und ein reiner «Konformismus»
hinzugesellen.

Diese Erscheinung erfordert von unse-

rer Seite eine wache Aufmerksamkeit und
eine theologische und pastorale Analyse,
bei der wir uns von grösstem Verantwor-
tungsbewusstsein leiten lassen. Wir dürfen
es nicht zulassen, dass im Leben unserer
Gemeinden der Wert eines feinfühligen
christlichen Gewissens abhanden kommt,
das sich einzig vom Blick auf Christus lei-

ten lässt, der beim eucharistischen Emp-
fang im Herzen eines jeden von uns eine

würdige Wohnung finden muss. Dieses

Problem ist nicht nur eng mit der Praxis
des Busssakramentes verbunden, sondern

auch mit der richtig verstandenen Verant-

wortung für die gesamte Lehre der Moral
und die genaue Unterscheidung zwischen

Gut und Böse, die dann für jeden Teilneh-

mer an der Eucharistiefeier zur Grundlage
für eine richtige Selbstbeurteilung im In-
nern des eigenen Gewissens wird. Wohlbe-
kannt sind die Worte des hl. Paulus: «Je-

der soll sich selbst prüfen»;''' ein solches

Urteil ist die unerlässliche Bedingung für
eine persönliche Entscheidung darüber, ob

man die eucharistische Kommunion emp-
fangen oder ihr fernbleiben soll.

Die Eucharistiefeier stellt uns, was den

Dienst am Tisch der Eucharistie betrifft,
vor noch viele andere Forderungen, die

sich zum Teil nur auf die Priester und Dia-
kone, teils aber auf alle beziehen, die an
der eucharistischen Liturgie teilnehmen.
Die Priester und Diakone müssen sich des-

sen bewusst sein, dass der Dienst am Tisch
des Brotes des Herrn ihnen besondere Ver-

pflichtungen auferlegt, an erster Stelle ge-

genüber Christus selber, der z'zz z/ez- Ezzc/zzz-

z7s/zegegezzH'z/z-/zg ist, dann auch gegenüber

allen tatsächlichen und möglichen Teilneh-

mern an der Eucharistiefeier. Was das erste

angeht, ist es vielleicht nützlich, sich der

Worte des Pontifikale zu erinnern, die der

Bischof am Weihetag an den Neupriester
richtet, während er ihm auf der Patene

und im Kelch Brot und Wein übergibt, die

die Gläubigen dargereicht haben und der

Diakon zubereitet hat: «Nimm hin die Ga-

ben des Volkes für die Feier des Opfers.
Bedenke, was du tust, ahme nach, was du

vollziehst, und stelle dein Leben unter das

Geheimnis des Kreuzes.»" Diese letzte

vom Bischof gegebene Mahnung muss ihm
eine der teuersten Normen für seinen eu-

charistischen Dienst bleiben.
Von ihr muss die Haltung des Priesters

im Umgang mit Brot und Wein, die zu Leib

und Blut des Erlösers geworden sind, ge-

prägt werden. Darum müssen wir alle, die

wir Diener der Eucharistie sind, unser Tun
am Altar aufmerksam überprüfen, beson-

ders die Art und Weise unseres Umgangs
mit jener Speise und jenem Trank, die der

Leib und das Blut unseres Herrn und Got-
tes in unseren Händen sind; wie wir die hei-

lige Kommunion austeilen und wie wir die

liturgischen Gefässe reinigen.
Alle diese Handlungen haben ihre Be-

deutung. Natürlich soll man Skrupulosität
vermeiden; Gott bewahre uns aber vor ei-

nem ehrfurchtslosen Verhalten, vor ungezie-

mender Hast und ärgerniserregender Unge-
duld. Unsere grösste Ehre besteht ausser

im Einsatz für unsere Sendung zur Verkün-

digung des Evangeliums in der Ausübung
der geheimnisvollen Vollmacht über den

Leib des Herrn, und alles in uns muss ent-
schieden darauf hingeordnet sein. Wir
müssen ferner stets bedenken, dass wir für
diese unsere Amtsvollmacht sakramental

geweiht, aus den Menschen erwählt und

«für die Menschen eingesetzt» sind." Vor
allem wir Priester der römisch-lateinischen
Kirche müssen uns dessen bewusst sein,

weil in unseren Weiheritus im Verlauf der

Jahrhunderte auch der Brauch einer Sal-

bung der Hände des Priesters eingefügt
worden ist.

In einigen Ländern z's/ z/z'e //zzzzz/A:ozzz-

zzzzzzzz'ozz zz/z/z'c/z gewoz-z/ezz. Sie wurde von
einzelnen Bischofskonferenzen erbeten und

fand die Billigung des Apostolischen Stüh-

les. Es werden aber Stimmen laut über Fäl-
le von bedauerlichem Mangel an Ehrfurcht
vor den eucharistischen Gestalten, ein

Mangel, der nicht nur die eines solchen

Verhaltens schuldigen Personen belastet,
sondern auch die Hirten der Kirche, die es

vielleicht an Wachsamkeit über das Verhal-

ten der Gläubigen gegenüber der Euchari-
stie haben fehlen lassen. Es kommt auch

mitunter vor, dass die freie Wahl und der

Wille jener nicht berücksichtigt werden,
die auch dort, wo die Handkommunion
amtlich gestattet ist, es vorziehen, ihrer-
seits die Mundkommunion zu wählen. Ich

kann nicht umhin, im Zusammenhang die-

ses Briefes auf die soeben genannten
schmerzlichen Probleme wenigstens kurz
hinzuweisen. Damit meine ich in keiner

Weise jene Personen, die in den Ländern,

« Vgl. Johl, 29; Offb 19, 9.
«2 Vgl. Lk 14, 16 ff.
" Vgl. Römisches Messbuch, Allgemeine

Einführung, Nr. 7-8: Messbuch, zit. Ausg.,
Band I, S.24*.

1 Kor 11,28.
" Liber de Ordinatione Diaconi, Presbyteri

et Episcopi, editio linguae germanicae typica,
1971, S. 40.

« Hebr 5, 1.
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wo diese Praxis erlaubt ist, den Herrn Je-

sus bei der Handkommunion im Geist tie-

fer Ehrfurcht und Frömmigkeit empfan-

gen.
Man darf jedoch den vorrangigen Auf-

trag der Priester nicht vergessen, die in ih-

rer Ordination dazu geweiht wurden, den

Priester Christus darzustellen: damit sind

ihre Hände wie ihr Wort und ihr Wille zum
direkten Werkzeug Christi geworden. Des-

halb haben sie als Diener der heiligen Eu-
charistie für die heiligen Gestalten eine vor-
rangige Verantwortung, vorrangig, weil to-
tal: sie bringen Brot und Wein dar, konse-

krieren sie und verteilen dann die heiligen
Gestalten an die teilnehmende Gemeinde.

Die Diakone dürfen die Gaben der Gläubi-

gen nur zum Altar tragen und sie nach de-

ren Konsekrierung durch den Priester aus-

teilen. Wie ausdrucksstark, wenn auch

nicht ursprünglich, ist daher bei unserer la-

teinischen Priesterweihe der Ritus der Sal-

bung der Hände, als ob gerade für diese

Hände eine besondere Gnade und Kraft des

Heiligen Geistes notwendig wäre!
Die heiligen Gestalten zu berühren und

s/e m/7 tfe/t eigenen Händen n/«z«?e/7en, ist

ein Vorrecht der Geweihten, das auf ihre
oAp/'ve 7e;7n«///ne am et/H/ara/lsrl/en
D/e/iH hindeutet. Natürlich kann die Kir-
che eine solche Erlaubnis auch Personen

geben, die weder Priester noch Diakone
sind, z. B. den Akolythen für die Ausübung
ihres Dienstes, vor allem wenn sie auf dem

Weg zu einer späteren Weihe sind, aber

auch anderen Laien, die für eine echte Not-
läge, aber stets nach einer angemessenen

Vorbereitung eine solche Erlaubnis erhal-
ten.

12. Das Gemeinwohl der Kirche
Wir können auch nicht einen Augen-

blick vergessen, dass die Eucharistie ein be-

sonderes Gut der ganzen Kirche ist. Sie ist

das grösste GeschenA, das in der Gnaden-

und Sakramentenordnung der göttliche
Bräutigam seiner Braut gemacht hat und
ohne Unterlass macht. Und gerade weil es

um ein solches Geschenk geht, müssen wir
uns alle im Geist tiefen Glaubens von echt

christlichem Verantwortungsbewusstsein
leiten lassen. Ein Geschenk verpflichtet uns

immer tiefer, weil es uns nicht nur Kraft ei-

nes strengen Rechtes anspricht, sondern

dadurch, dass es uns persönlich anvertraut
wurde. Es verlangt von uns somit vor jeder
gesetzlichen Verpflichtung Ke/trauen and
HanArdarA:«/. Die Eucharistie ist genau ein

solches Geschenk und ein solches Gut. Wir
müssen daher auch in den Einzelheiten dem

treu bleiben, was sie in sich darstellt, und

dem, was sie von uns will, nämlich Dank-

sagung.

Die Eucharistie ist als Sakrament ihrer
Einheit ein gemeinsames Gut der ganzen
Kirche. Die Kirche hat daher die strenge

Pflicht, all das genau festzulegen, was ihre
Feier und die Teilnahme an ihr betrifft.
Wir müssen deshalb nach den vom letzten

Konzil aufgestellten Prinzipien vorgehen,
das in der Konstitution über die heilige Li-
turgie die Rechte und Pflichten der einzel-

nen Bischöfe innerhalb ihrer Diözesen so-
wie die der Bischofskonferenzen festgelegt

hat, wobei die einen wie die anderen in kol-
legialer Einheit mit dem Apostolischen
Stuhl handeln.

Ausserdem müssen wir den Weisungen

folgen, welche die verschiedenen vatikani-
sehen Behörden auf diesem Gebiet erlassen

haben: auf dem Gebiet der Liturgie den in
den liturgischen Büchern festgelegten Nor-
men, soweit sie das eucharistische Geheim-
nis betreffen, und den Instruktionen zum
selben Geheimnis;" was die «communica-
tio in sacris» angeht, den Normen des Öku-
menischen Direktoriums" sowie denen der

«Instruktion über besondere Fälle, in de-

nen andere Christen in der katholischen
Kirche zur eucharistischen Kommunion zu-

gelassen werden können»." Wenn auch in
dieser Phase der Erneuerung die Möglich-
keit einer gewissen «kreativen» Autonomie
zugestanden worden ist, so muss diese

doch die Erfordernisse der substantiellen
Einheit genau beachten. Auf dem Weg die-

ses Pluralismus, der sich schon aus der Ein-
führung der verschiedenen Sprachen in die

Liturgie ergibt, können wir nur so weit vor-
anschreiten, dass die wesentlichen Merk-
male der Eucharistiefeier erhalten bleiben
und die von der kürzlichen Liturgiereform
vorgeschriebenen Normen beachtet wer-
den.

Man muss sich unbedingt und überall
darum bemühen, dass in dem vom II. Vati-
kanischen Konzil vorgesehenen Pluralis-
mus des eucharistischen Kultes jene Einheit
deutlich hervortritt, für die die Eucharistie
Zeichen und Quelle ist.

Diese Aufgabe, über die naturgemäss
der Apostolische Stuhl zu wachen hat, soll-
te nicht nur von den einzelnen B/scbo/ï-
Ao/t/erenzen wahrgenommen werden, son-
dern auch von jedem einzelnen Diener der

Eucharistie ohne Ausnahme. Ein jeder
muss sich ferner bewusst sein, dass er für
das Gemeinwohl der ganzen Kirche Ver-

antwortung trägt. Her Pr/ester a/s H/'e/ter,
als Zelebrant, als jener, der bei der euchari-
stischen Versammlung der Gläubigen vor-
steht, muss ein besonderes Gespür/ür dos

Gewe/Ttwob/ der A7>cbe besitzen, das er

durch seinen Dienst vertritt, dem er sich

aber auch unterzuordnen hat, wie es eine

rechte Glaubensdisziplin verlangt. Er darf
sich nicht als «Eigentümer» betrachten,

der frei über den liturgischen Text und den

heiligen Ritus wie über ein Privatgut ver-
fügt, so dass er diesem einen zu persönli-
chen und beliebigen Stil geben dürfte. Das

kann manchmal effektvoller erscheinen

und auch einer subjektiven Frömmigkeit
mehr entsprechen, objektiv aber ist es im-

mer ein Verrat an jener Einheit, die vor al-
lern im Sakrament der Einheit ihren eigent-
liehen Ausdruck finden muss.

Jeder Priester, der das heilige Opfer
darbringt, muss sich bewusst sein, dass er

während dieses Opfers nicht a//e/n mit sei-

ner Gemeinde betet, sondern dass die ganze
Kirche hier betet, wobei er auch durch den

Gebrauch e/es approbierte« ///urgrsche«
Textes ihre geistliche Einheit in diesem Sa-

krament zum Ausdruck bringt. Wollte je-
mand eine solche Einstellung «Uniformis-
mus» nennen, so würde das nur seine Un-
kenntnis der objektiven Erfordernisse der

echten Einheit beweisen und das Zeichen
eines schädlichen Individualismus sein.

Diese Unterordnung des zelebrierenden
Priesters unter das «Mysterium», das ihm

von der Kirche zum Wohl des ganzen Vol-
kes Gottes anvertraut ist, muss auch in der

Beachtung der liturgischen Vorschriften
für die Feier des heiligen Opfers zum Aus-
druck kommen. Diese Vorschriften betref-
fen z.B. die Kleidung und besonders die

Paramente, welche der Zelebrant trägt.
Natürlich gab und gibt es Umstände, unter
denen die Vorschriften nicht verpflichten.
Mit Ergriffenheit haben wir in Büchern

von Priestern, die in Konzentrationslagern
gefangen waren, Berichte über Eucharistie-
feiern gelesen, bei denen die erwähnten Re-

geln nicht beachtet wurden, wo Altar und
Paramente fehlten. Wenn das aber unter
den gegebenen Umständen ein Beweis für
Heroismus war und hohe Achtung wecken

musste, kann jedoch die Vernachlässigung
der liturgischen Vorschriften unter no/vr/a-
/e« Gw.s7ä«<7e« als mangelnde Ehrfurcht
vor der Eucharistie ausgelegt werden, die

vielleicht von Individualismus, von fehlen-
dem kritischem Sinn gegenüber den herr-
sehenden Meinungen oder auch von einem

gewissen ALange/ on G/aabensgez.s7 herrüh-

ren.

" Ritenkongregation, Instruktion Euchari-
sticum Mysterium: AAS 59 (1967) 539-573; Ri-
tuale Romanum. De sacra communione et de

cultu Mysterii eucharistici extra Missam, edit,

typ. 1973; Kongregation für den Gottesdienst,
Litterae circulares ad Conferentiarum Episcopa-
lium Praesides de preeibus eucharisticis: AAS 65

(1973) 340-347.
Nr. 38-63: AAS 59 (1967) 586-592.
AAS 64 (1972) 518-525. Vgl. auch die

«Communicatio», die im Jahr darauf zur kor-
rekten Durchführung der erwähnten Instruktion
veröffentlicht worden ist: AAS 65 (1973) 616 bis
619.
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Auf uns allen, die wir durch Gottes
Grtöcfe Diener der Eucharistie sind, lastet

in besonderer Weise die Verantwortung für
die Gedanken und Haltungen unserer Brü-
der und Schwestern, die unserer pastoralen
Sorge anvertraut sind. Unsere Berufung ist

es, vor allem durch das persönliche Beispiel

jede gesunde Form von Verehrung für
Christus zu wecken, der in diesem Sakra-

ment der Liebe gegenwärtig ist und wirkt.
Gott bewahre uns davor, anders zu han-
dein und die Frömmigkeit zu schwächen,

indem wir uns verschiedene Ausdrucks-
formen des eucharistischen Kultes «abge-

wohnen», in denen eine vielleicht traditio-
nelle, aber gesunde Frömmigkeit und vor
allem jener «Glaubenssinn» zum Ausdruck

kommen, den das gesamte Volk Gottes be-

sitzt, wie uns das II. Vatikanische Konzil in

Erinnerung gerufen hat.
Zum Abschluss dieser meiner Überle-

gungen möchte ich in meinem eigenen Na-

men und im Namen von euch allen, verehr-

te, liebe Brüder im Bischofsamt, für alles

das um Verzeihung bitten, was - aus wel-

chem Grunde auch immer, aus irgendwel-
eher menschlichen Schäche, Ungeduld und

Nachlässigkeit, auch infolge einer nur teil-
weisen, einseitigen oder irrigen Anwen-
dung der Vorschriften des II. Vatikani-
sehen Konzils - Ärgernis und Unbehagen
bezüglich der Interpretation der Lehre und
der Verehrung, die diesem grossen Sakra-

ment gebührt, verursacht haben könnte.
Ich bitte den Herrn Jesus, dass es in Zu-
kunft bei unserem Umgang mit diesem hei-

ligen Geheimnis gelingen möge, alles zu

vermeiden, was bei unseren Gläubigen das

Gefühl der Ehrfurcht und Liebe in irgend-
einer Weise schwächen oder verwirren
könnte.

Christus selber möge uns helfen, die

Wege der echten Erneuerung auf jene Fülle
des Lebens und der eucharistischen Fröm-
migkeit hin fortzusetzen, durch welche die

Kirche sich selbst zu jener Einheit aufer-
baut, die sie schon besitzt und doch noch

mehr zu verwirklichen wünscht zur Ehre
des lebendigen Gottes und für das Heil al-
1er Menschen.

13. Schluss

Gestattet mir, verehrte, liebe Brüder,
diese meine Überlegungen nun abzuschlies-

sen, die sich darauf beschränkt haben, eini-

ge Fragen zu vertiefen. Ich hatte dabei die

gesamte Arbeit vor Augen, die das II. Vati-
kanische Konzil geleistet hat; zugleich war
mir auch die Enzyklika «Mysterium fidei»
Pauls VI. gegenwärtig, die während dieses

Konzils veröffentlicht wurde, ferner alle
nach dem Konzil herausgegebenen Doku-
mente, welche die nachkonziliare liturgi-
sehe Erneuerung durchführen sollen. Es

besteht nämlich eine sehr enge und organi-
sehe Ke/E/n/H/ig zw/sc/ien der Erneuerung
der E;7urg/e und der Erneuerung des ge-
sumten Eedens der K/rcde.

Die Kirche handelt nicht nur in der Li-
turgie, sondern prägt sich auch darin aus;
sie lebt von der Liturgie und gewinnt aus

der Liturgie ihre Lebenskraft. Daher bildet
die liturgische Erneuerung, die im Geist des

II. Vatikanischen Konzils auf rechte Weise

durchgeführt wird, in gewissem Sinn das

Mass und die Bedingung für die Verwirkli-
chung der Lehre dieses II. Vatikanischen
Konzils, die wir mit tiefem Glauben anneh-

men wollen, überzeugt, dass der Heilige
Geist sich seiner bedient hat, um der Kirche
die Wahrheiten mitzuteilen und die Hin-
weise zu geben, die sie zur Erfüllung ihrer
Sendung für die Menschen von heute und

morgen braucht.
Es w/rd weiter unser besonderes zln/ie-

gen sein, die Erneuerung der Kirc/ie gemäss
der Lehre des II. Vatikanischen Konzils zu

/ordern und im Geis? einer stets /elendigen
Tradition wederzu/ü/iren. Gehört es doch

zum Wesen einer recht verstandenen Tradi-
tion, dass man auch die «Zeichen der Zeit»
richtig deutet, nach denen es gilt, aus dem

reichen Schatz der Offenbarung «Neues

und Altes»" hervorzuholen. Indem das II.
Vatikanische Konzil in diesem Geiste und

gemäss diesem Rat des Evangeliums ans

Werk ging, hat es eine providentielle Lei-

stung vollbracht, um das Antlitz der Kirche
in der heiligen Liturgie zu erneuern, wobei

es sich recht oft an das «Alte» hielt, an das,

was aus dem Erbe der Väter stammt und
Ausdruck des Glaubens und der Lehre der

seit so vielen Jahrhunderten geeinten Kir-
che ist.

Um in Zukunft die Weisungen des Kon-
zils auf dem Gebiet der Liturgie und vor al-
lern auf dem des eucharistischen Kultes
weiter verwirklichen zu können, ist eine en-

ge Zusumrnenurbed zwischen der zuständi-

gen Behörde des Heiligen Stuhls und den

einzelnen Bischofskonferenzen /jo/wemE'g,
eine zug/e/c/i behutsame und sc/iö/i/erisc/ie
Zusammenarbeit, bei der der Blick auf die

Erhabenheit des heiligsten Geheimnisses

gerichtet ist und auch auf die geistigen

Strömungen und sozialen Wandlungen, die

für unsere Epoche so bezeichnend sind. Sie

machen ja nicht nur zuweilen Schwierigkei-
ten, sondern befähigen auch zu einer neuen
Weise der Teilnahme an diesem grossen
Geheimnis des Glaubens.

Es drängt mich vor allem zu unterstrei-

chen, dass die Probleme der Liturgie und
besonders jene der eucharistischen Liturgie
nicht Anlass zu S/uz/tungen an/er den Ka-
Iho/iTen and zur Eedrohung /ür die E/nhed
der Kirche werden dürfen. So fordert es

das Grundverständnis dieses Sakramentes,

das Christus uns als Quelle geistiger Ein-
heit hinterlassen hat. Wie könnte gerade
die Eucharistie, die in der Kirche «das Sa-

krament der Frömmigkeit, das Zeichen der

Einheit und das Band der Liebe» ist," in
diesem Augenblick für uns zu einem Ort
der Spaltung, zu einer Quelle gegensätzli-
eher Denk- und Verhaltensweisen werden,

statt, wie es ihrem wahren Wesen ent-

spricht, konstitutives Zentrum der Einheit
der Kirche selber zu sein?

Wir sind alle in gleicher Weise unserem
Erlöser gegenüber Schuldner. Wir müssen

alle gemeinsam jenem Geist der Wahrheit
und der Liebe Gehör schenken, den er der

Kirche verheissen hat und der jetzt in ihr
am Werk ist. Im Namen dieser Wahrheit
und Liebe, im Namen des gekreuzigten
Christus und seiner Mutter bitte und be-

schwöre ich Euch, dass wir jede Opposi-
tion und Spaltung hinter uns lassen und

uns alle in dieser grossen Heilssendung ver-
einen, die zugleich Preis und Frucht unse-

rer Erlösung ist. Der Heilige Stuhl wird al-
les tun, was möglich ist, um auch weiterhin
nach Mitteln und Wegen zu suchen, welche

die hier gemeinte Einheit sichern können.
Jeder möge durch die Art und Weise seines

Handelns vermeiden, «den Heiligen Geist

zu betrüben.»"
Damit diese Einheit sowie die ständige

geordnete Zusammenarbeit, die zu dieser

hinführt, beharrlich fortgesetzt werden

können, erflehe ich auf den Knien für uns

alle durch die Fürbitte Mariens, seiner hei-

ligen Braut und der Mutter der Kirche, das

Licht des Heiligen Geistes. Indem ich alle

von ganzem Herzen segne, wende ich mich
noch einmal mit brüderlichem Gruss und
voller Vertrauen an Euch, meine verehrten,
lieben Brüder im Bischofsamt. In dieser

kollegialen Einheit, an der wir Anteil ha-

ben, wollen wir alles tun, damit die heilige
Eucharistie immer mehr Quelle des Lebens

und Licht für die Gewissen aller unserer
Brüder und Schwestern in allen Gemein-
Schäften innerhalb der universalen Einheit
der Kirche Christi auf Erden wird.

Im Geiste brüderlicher Liebe erteile ich

euch und allen Mitbrüdern im Priesteramt

von Herzen den Apostolischen Segen.

Aus dem Vatikan, am 24. Februar, dem

ersten Fastensonntag des Jahres 1980, im

zweiten Jahr meines Pontifikates.

Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dogmati-
sehe Konstitution über die Kirche Lumen genti-
um, Nr. 12: AAS 57 (1965) 16 f.

" Mt 13, 52.

" Vgl. Augustinus, In Evangelium Ioannis
tract. 26, 13: PL 35, 1612 f.

" Eph 4, 30.
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Der aktuelle
Kommentar

Zum päpstlichen
Schreiben
Man kann fast von Brunnenvergiftung

reden, wenn in einzelnen Artikeln zu lesen

steht, der Papst habe mit seinem Schreiben

über die Eucharistie vor allem Brücken

schlagen wollen zu den kirchlichen Dissi-
denten um Lefebvre. Doch geschieht ja das

gleiche auf allen Ebenen. Hat sich irgend-

wo einmal ein Pfarrer in eine Richtung
profiliert und damit klare Freunde und er-
klärte Gegner gewonnen, so mag er predi-

gen was immer er will, über Himmel oder

Hölle, Taufe oder Tod, immer wird es heis-

sen: Heute hat er wieder die und die ge-
meint. Warum mag man es dem Papst
nicht glauben, dass ihm die würdige und in
echter Frömmigkeit gefeierte Eucharistie
ein Herzensanliegen ist, das er denen wei-

tergeben möchte, die damit umzugehen ha-

ben, den Priestern und Diakonen.

Kein theologischer Traktat
Schon vom Anliegen her ergibt es sich,

dass man in diesem Schreiben keine ganze
Theologie über die Eucharistie erwarten
darf. Manche mögen darob enttäuscht
sein. Sie hätten gern päpstliche Aussagen

gehabt über die Transsubstantiation oder
die Transfinalisation, über das Wie und

Was der eucharistischen Gestalten, über
die Zusammenhänge zwischen dem mysti-
sehen und dem eucharistischen Leib des

Herrn. Oder sie möchten wissen, wie die

Eucharistielehre von Johannes 6 sich zu je-
ner der Synoptiker und wieder zu jener des

ersten Korintherbriefes verhält. Aber die

Fachexegeten wie auch die Dogmatiker
kommen in diesem Schreiben nicht auf ihre

Rechnung.
Auch die Pastoraltheologen und die Pa-

storalplaner erhalten keine Antwort auf die

Fragen: Hat die Gemeinde ein Recht auf
die sonntägliche Eucharistie? Ist tägliche
Zelebration das einzig Richtige? Wie be-

gegnet die Kirche dem Mangel an Zele-

branten?
Der Papst weiss sicher um diese und

ähnliche Fragen. Er wollte aber nicht über

diese schreiben, sondern an die Priester,
die jetzt in der Kirche leben und die Eucha-

ristie zu feiern haben. Die Feier der Eucha-

ristie, davon ist der Papst überzeugt, ist des

Priesters höchstes und wichtigstes und ei-

gentlichstes Tun. Das wird im ganzen Brief
und in immer neuen Wendungen ausge-
sprochen.

Dennoch Vorliebe zu

bestimmten theologischen Themen

Wenn es auch, wie gesagt, nicht um eine

theologische Abhandlung geht, so kommt
trotzdem ein solcher Brief nicht ohne

Theologie aus. Und da ist interessant zu

beobachten, welchen theologischen Aussa-

gen der Papst seine Vorliebe schenkt und

auf welche er seine praktischen Mahnun-

gen gründet. Vier Punkte scheinen in die-

sem Zusammenhang für sein Denken und

Empfinden besonders erwähnenswert, ja
typisch.

1. Die Eucharistie ist stets und wesent-

lieh auf die Person Jesu Christi bezogen.

Also nicht etwa auf die eucharistischen Ge-

stalten, auch nicht auf die Kirche als den

fortlebenden Christus, auch nicht auf das

Mahl mit Jesus, sondern auf ihn selbst, der

als Person dem Kommunizierenden begeg-

net und in ihn eingeht. Das eucharistische

Mahl ist nicht als gemeinschaftsbildend be-

sonders bedeutsam, sondern zuerst als ein

«Christus-Essen». Die Anbetung der Eu-
charistie ist nicht ein eher statisches Schau-

en oder Im-Staub-Liegen, sondern eine le-

bendige Begegnung mit dem anwesenden

Du Jesus Christus. Die Gemeinschaft und
das Gemeinschaftserlebnis sind in dem Sin-

ne sekundär vorhanden als alle, die im glei-
chen Herrn Jesus sich treffen, von diesem

gemeinsamen Treffpunkt her zu einer Ge-

meinschaft werden.

2. Die Eucharistie ist ein Sacrum oder
das Sacrum, das Heilige schlechthin. Auf
dieser in der Theologie heute eher vergesse-

nen alten Bezeichnung liegt bei Papst Jo-

hannes Paul II. ein aussergewöhnlich star-
ker Akzent. Wer aber nun meinen sollte,
der Papst wünsche, dass man vor der Eu-
charistie «in Ehrfurcht ersterbe» und in ihr
vor allem das «Allerheiligste» sehen müsse,
täuscht sich doch wieder. Zwar wird der

Papst nicht müde, Ehrfurcht vor den heili-

gen Gestalten zu fordern, liturgische heili-

ge Gewänder und Sorgfalt bei der Reini-

gung der heiligen Gefässe. Aber wenn

man dann genauer frägt, was er mit dem

Sacrum meint, so ist es wieder der Glaube

an die Gegenwart der Person Jesus Chri-
stus. Weil unsichtbar «der Heilige Gottes»
da ist, darum ist dieses Geschehen ein heili-

ges und ehrwürdiges. Weil unsichtbar, aber

real hier Gott besonders nahe ist, darum

darf man die Eucharistiefeier nicht zu ei-

nem mehr oder weniger gewöhnlichen
Mahl oder zu einem Zeichen für ein brü-
derliches Zusammensein herunter profa-
nieren bzw. entsakralisieren.

Die Sakralität ist darum auch nicht et-

was Machbares. Sie kann nicht durch feier-

liches Tun und magische Riten herbeige-

zaubert werden, sondern sie wird von Gott
gegeben. Gott macht diesen Kult zu einem

heiligen, nicht die Menschen. Das war
beim letzten Abendmahl so, das ist auch im

Nachvollzug nicht anders. Weil Jesus un-
sichtbar hier seine Hingabe an den Vater

vollzieht, darum ist hier das «Allerheilig-
ste». Die feierlichen Riten und Gesten sind

nur ein Echo auf das, was von Gott her ge-
schieht.

3. An der Eucharistie ist das Eigentliche
und Wesentliche die Kommunion, und

zwar diese im alten Sinn verstanden, wie

wir es als Kinder gelernt haben: Jesus

kommt zu mir; er ist mein Gast; ich verei-

nige mich mit ihm. Vielleicht ist das man-
chen Heutigen zu individualistisch oder gar
zu egoistisch. Für diesen Papst ist das aber

die Mitte seines Denkens. Für ihn ist der

Mensch wichtig, der Einzelmensch, zu dem

Gott sich herabneigt. Der Mensch ist gera-
de deshalb so ungeheuer wichtig, weil Gott
ihn so wichtig nimmt. Für diesen konkre-
ten Menschen, für jeden einzelnen ist Jesus

gestorben. Das wird in der Eucharistie ge-

feiert. Der Liebe Jesu muss dann der ein-

zelne mit Liebe antworten. Der Ort und der

Augenblick dafür ist die Kommunion.
Man könnte jetzt einwenden, das sei

doch nicht die einzige Sicht der Euchari-
stie. Gewiss nicht, aber es ist auch eine

richtige Seite derselben, und es darf dem

Papst nicht verwehrt sein, seine philoso-
phische Sicht vom Menschen auch in die

Eucharistie einzubringen. Von da her ist es

zu begreifen, dass, wie oben gesagt, dieses

Mahl nicht so sehr als gemeinschaftsstif-
tend dargestellt wird, sondern als Zeichen

des Essens, als Zeichen für die innigste
Vereinigung mit dem, der die Speise und
der Trank für den Menschen ist, Jesus, der

Herr.
Auch die Nächstenliebe gewinnt von da

ein starkes Motiv. Weil Gott selbst in Jesus

auf unerhörte Weise auf den Menschen ein-

gehen will, muss auch jeder Mensch auf
den andern eingehen, ihm helfen, ihm Ge-

rechtigkeit widerfahren lassen, ihn lieben.

4. Die Eucharistie erscheint im Papst-
brief als das Zentralste der Theologie, ja
des Christseins. Das ist nur dann nicht
übertrieben, wenn eben Eucharistie und

Person Jesus Christus fast bis zur Identifi-
kation zueinander gehören. Niemand zwei-

feit natürlich, dass er, Christus, die Mitte
der christlichen Offenbarung ist. So kann

man dann auch sagen, dass durch die Eu-
charistie das Leben des Christen sakramen-

tal und kirchlich wird, dass in der Euchari-
stie das allgemeine Priestertum ausgeübt

wird und dass die andern Sakramente alle

auf die Eucharistie hingeordnet sind.
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Es wundert nun auch nicht mehr, dass

auch der Priester mit seiner ganzen Exi-
Stenz auf die Eucharistie hin ausgerichtet
sein soll. Er ist aus der Eucharistie und für
die Eucharistie da. In ihr erreicht er die

Höhe seines Priestertums, weil er in ihr in

persona Christi handeln darf. Die Spiritua-
lität eines Priesters muss eucharistisch sein.

Sie ist das aber nicht primär dann, wenn er

die eucharistischen Gestalten verehrt, an-

betet, besucht, sie ehrfürchtig in die Hände

nimmt, austeilt und den Kranken bringt,
sondern vor allem dann, wenn er mit dem

in den Gestalten Gegenwärtigen einen

vertraut-seligen und zugleich höchst ehr-

fürchtigen Umgang pflegt.

Der Hausherr holt Altes und Neues aus

seiner Schatztruhe
Altes. Jene, die am Alten hängen und

gern ein wenig nostalgisch zurückschauen,
werden im Eucharistieschreiben des Pap-
stes manche Freude erleben. Ihnen liebge-
wordene Formen der Eucharistieverehrung
werden neu empfohlen: die Visitatio, die

Anbetungsstunden, das 40stündige Gebet,
die eucharistischen Prozessionen, beson-

ders jene von Fronleichnam, der euchari-
stische Segen. Das Latein als die ehrwürdi-

ge Sprache der westlichen Kirche soll einen

Platz haben dürfen neben der mutter-
sprachlichen Liturgie. Das liturgische Kleid
muss die Norm sein. Auch ist ein gewisses

Misstrauen gegen neuere Gewohnheiten
nicht zu übersehen. So wird gewarnt vor
leichtfertigem Hintreten zur Eucharistie
ohne ernste Prüfung des Gewissens; im
Falle der Todsünde gehört die Beicht vor
die Kommunion. In den Lesungen dürfen
nur Texte der Heiligen Schrift verwendet
werden; andere, auch gute und passende

Texte gehören in die Homilie. Der Opfer-
Charakter wird stark hervorgehoben. Von
der Gabenbereitung wird gesagt, dass sie

bereits Opfercharakter habe, denn in Brot
und Wein gibt der opfernde Priester Welt
und Menschen an Gott zurück. Der Tisch
des Brotes hat in Opferung, Wandlung und
Kommunion seine herausragenden, irgend-
wie punktuell verstandenen Spitzen. Die
Verbindlichkeit der liturgischen Bücher

wird betont; durch die gleichen Texte
kommt unter anderem zum Ausdruck, dass

es sich überall um substantiell das eine Op-
fer Christi handelt.

Aber auch Neues holt der Hausvater
hervor und stellt es ins rechte Licht. Von
der Handkommunion, die ja von manchen

Traditionalisten als Erfindung des Satans

verketzert wird, heisst es, dass der Heilige
Stuhl sie billige, wenn eine Bischofskonfe-
renz sie einführe. Mit Recht wird dabei er-
neut Ehrfurcht gefordert und darauf hin-
gewiesen, dass die Salbung der Hände bei

der Priesterweihe in der westlichen Liturgie
ihren guten Sinn habe.

Auch die Bestellung von Kommunion-
heifern wird als legitim bestätigt. Die ei-

gentlichen Spender der Eucharistie sind je-
doch die Priester und Diakone. Kommu-
nionhelfer sollen nicht ohne Vorbereitung
und Einsetzung ihren Dienst versehen.

Wieder gegen die Eiferer von rechts

wird klar gesagt, dass auch die neuen

Hochgebete rechtens sind und auch den

Opfercharakter der Messe klar genug her-

ausstellen. Grundsätzlich wird festgehal-

ten, dass die eucharistische Liturgie im
Laufe der Jahrhunderte in ihren sekundä-

ren Elementen stets Veränderungen unter-
worfen war. Auch von kreativen Möglich-
keiten innerhalb der heutigen Liturgie ist

eigens die Rede.

Ganz schlimm ist nur eines - und wer
möchte da dem Papst nicht beipflichten - :

wenn die Eucharistie, das Sakrament der

Einheit, zum Anlass von Spaltungen wird.
Was vom Sakrament gilt, möchte auch von
diesem Papstschreiben gelten. Es wird
nicht alle Leser, hüben und drüben, in der

westlichen, östlichen und südlichen Kirche,
in jeder Beziehung zufriedenstellen kön-

nen. Wenn es aber zum Gespräch führt und
das Gespräch dazu hilft, dass Christen ein-

ander besser verstehen, dient es der Ein-
heit. Und diese, richtig verstanden, ist

mehr und besser als Einheitlichkeit.
Kar/ Sc/) «/er

Theologie

Weisungen für christ-
liches Handeln
So unerlässlich grundlegende Studien

zur Normproblematik allgemein wie für
spezielle Lebensbereiche sind, so sehr be-

dürfen sie doch auch der konkreten Umset-

zung auf konkrete Entscheidungssituatio-
nen wie, sprachlich vor allem, für die di-
rekt Betroffenen. Meist in kleineren Schrif-
ten vorgelegt, erfüllen solche Versuche zu
konkreter Weisung daher eine nötige Funk-
tion in der Vermittlung der christlichen
Ethik.

Ethik der Medizin
Ein Meister solcher Vermittlung ist der

emeritierte protestantische Hamburger
Ethiker //e/w«? r/z/e/zc/re. So erstaunt es

wenig, dass er immer wieder zu Vorträgen
vor einem interdisziplinären Publikum ein-

geladen wird. Fünf solche Vorträge, näm-

lieh zu den Themen Euthanasie, Wahrheit
am Krankenbett, Suizid, Leistungssport
wie schliesslich zu «Das Krankenhaus als

Stätte menschlicher Krisen und Hoffnun-
gen», sind neulich in einem Herder-
Taschenbuch zusammengestellt erschie-
nen'. Ohne wissenschaftlichen Apparat
und meist auch ohne eingehende systemati-
sehe Begründungsargumentationen legt der
Verfasser Leitlinien für einen Verhaltens-
rahmen dar, wie sie einem christlich moti-
vierten gesunden Verstand einleuchten
können. Neues wird man dabei nicht er-
warten dürfen, selbst nicht bei den Ausfüh-
rungen im Anschluss an Jean Amérys (von
ihm vollzogener) These vom Freitod als

menschlicher Selbstbestimmung. Auch
Thielicke nennt neben dem Hinweis auf die

Gefahr der sozialen Weiterungen jeder ak-

tiven Euthanasie die prinzipielle Unverfüg-
barkeit des menschlichen Lebens als ein

Gottesgeschenk als Argument und stellt zu-

gleich die Bedenklichkeit einer Selbst-

emanzipation des Menschen von Gott deut-

lieh heraus.

Überhaupt scheint mir das klare Be-

wusstsein Thielickes von den Grenzen
menschlicher Machbarkeit das zu sein, was
diese Vorträge so ansprechend macht: Oh-

ne den medizinischen Fortschritt zu verteu-
fein (was man ohnehin meist nur als Ge-

sunder tut), werden hier doch Übertreibun-

gen deutlich benannt, zum Beispiel hin-
sichtlich des dem Kranken verschwiegenen
wirklichen Zustandes, wenn dies nur
scheinbar aus Rücksicht, in Wirklichkeit
aber aus Angst vor dem Eingeständnis me-
dizinischer Ohnmacht geschieht. Einmal
mehr greift aber Thielicke auch hier leider
das Problem des Schwangerschaftsab-
bruchs nicht auf, obwohl gerade dieses

Problem unter einem medizinisch-
ethischen Gesichtspunkt besonders drin-
gend der Erörterung bedürfte.

Trotzdem dürfte das Bändchen beson-

ders auch für den Seelsorger wertvoll sein,

nicht zuletzt, weil es hilft, ihn zu einem

echten Gesprächspartner des Arztes wer-
den zu lassen, mit dem er ja gemeinsam
sich um die Kranken sorgtL Der letzte im
Buch von Thielicke abgedruckte Vortrag
trug den Titel «Das Krankenhaus als Stätte
menschlicher Krisen und Hoffnungen».
Genau auf der Ebene dieser Thematik
stand ein 1978 in Salzburg durchgeführter

' H. Thielicke, Wer darf sterben? Freiburg
(Herder Taschenbuch 710) 1979.

2 Dazu könnte ihm übrigens noch ein weite-
res Herder Taschenbuch (Nr. 706) hilfreich sein,
nämlich E. Seidler, Wörterbuch medizinischer
Grundbegriffe, Freiburg 1979, das in knapper
Form durch Fachleute 86 einschlägige Begriffe
erläutert und in grössere Zusammenhänge stellt.
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Kongress für Angehörige der Pflegeberufe
und der Krankenhausseelsorge: «Me/wc/i
sei« - Me«sc/i We/öe« i'«7 KrawAren/ioi«»,
lautete ihr Titel, unter welchem Pom/ Spor-
Are« und Curt M. Gene we/« die damals ge-

haltenen Referate nun auch gedruckt vorle-
gen'.

Gut die Hälfte des Bändchens nehmen

die ethischen Überlegungen von Sporken
ein, wo vor allem die schon in «Die Sorge

um den kranken Menschen»"* geäusserten
Gedanken für eine gesamtmenschlich aus-

gerichtete und eben darin christliche Pflege
weitergeführt werden, Gedanken, die Max
Buser für das Problemfeld «Humanität
und Technik» weiterführt.

Aus einem geschichtlichen Rückblick
auf das alte Hospital fordert er bei aller Be-

jahung notwendiger Technik die sorgfälti-
ge Beachtung der personalen Dimensionen
wie auch eine entsprechende Beachtung
dieser Belange in der Ausbildung, damit
nicht bloss Heilung, sondern auch das

«Heil» des ganzen Menschen als Ziel pfle-
gerischen Bemühens wieder deutlich trans-

parent werde. Unter dem Stichwort «pa-
tientenzentrierte Pflege» wird dies an-
schliessend konkret praktisch von Ingrid
Bäuml entfaltet, während der Theologe
und Mediziner C.M. Genewein mit einigen
pastoraltheologischen Hinweisen auf ein

taktvolles Zeugnis für Christus und seine

Botschaft gerade in diesem Kontext des

Spitals den letzten christologischen Rieht-

punkt einer christlich motivierten Pflege
benennt und so das Ganze zu einem ermuti-
genden und motivierenden Überblick ab-

rundet.

Kommunikation - Partnerschaft -
Sexualität
Neben dem Bereich des Lebensschutzes

sind es aber auch immer wieder die Proble-
me um Sexualität, Partnerschaft und Ehe,
die nach konkreter Weisung rufen. Unter
dem Leitwort Martin Bubers «Der Mensch
wird am Du zum Ich - alles wirkliche Le-
ben ist Begegnung» macht sich Pe/er Pom/

AT/spar Gedanken, wie Menschen geholfen
werden könnte, Kommunikation, Partner-
schaft und Sexualität zu lernen. Aus der

konkreten kirchlichen Jugendarbeit, vorab
aus der Korrespondenz mit jungen Men-
sehen entstanden, legt er sie unter dem Ti-
tel «Zuwendung»' vor und ergänzt sie mit
Erläuterungen an Eltern, Lehrer, Seelsor-

ger und Theologen.
Positiv hervorzuheben ist, wie sehr hier

die Sexualität über ihre allgemein zum Le-
ben gehörenden Dimensionen der Fort-
Pflanzung hinaus spezifisch menschlich auf
der Ebene von Kommunikation und Aus-
druck verstanden wird. Dass sie erst in die-

ser personal integrierten Dimension auch

in ihrem tiefen christlichen Sinn als Zei-
chen für die treue Liebe Gottes unter den

Menschen gesehen werden kann, versteht
sich. Trotz dieses erfreulichen Ansatzes

bleiben die Ausführungen dann aber hinter
ihrem eigenen Anspruch zurück. Zwar
wird der Theologe in dem ihm zugedachten
Nachwort ziemlich belehrend vor hochge-
stochenen Distinktionen gewarnt, die es

möglich machten, der Lehrautorität nicht
weh zu tun und doch sich selber treu zu
bleiben und die Sexualität nicht isoliert als

einziges bedeutsames sittliches Problem zu
sehen. Aber letztlich geht Kaspar selber

dem Problem dann so aus dem Weg, dass

er die christlichen Ideale in die Unverbind-
lichkeit abschiebt.

Mit dem Hinweis «Die Theologie wird
ihrer Aufgabe erst dann gerecht, wenn sie

nicht über den Glauben anderer herrscht,
sondern der Freude dient (als Theologe
wissen Sie, dass das nicht von mir, sondern

von Paulus stammt)» (127) distanziert er
sich möglichst von Normen, von denen er
eine Beeinträchtigung der Selbstverantwor-

tung fürchtet'. Was vorgeschlagen wird,
sind dann «Regeln», die «überprüfbar sein

müssen, ob sie in sich <vernünftig> sind»:
«Da ich mich nicht für unfehlbar halte,
sind diese Spielregeln selbstverständlich
Vorschläge (zum Weiterdenken) und Anre-

gungen (zum Selbermachen)» (77). Unter
diesen Voraussetzungen gerät dann die Re-

gel, dass Sexualität Zeichen dauernder Lie-
be sein sollte, zu einer Formulierung wie:
«Mit der Grundthese, dass Sexualität als

Zeichen dauernder Liebe sinnvoll sei, ist al-
so durchaus gesagt, dass andere Formen
weniger sinnvoll sind - nicht aber, dass sie

auch gleich sinnlos wären. Ich schlage da-

her vor, sich diese These als Ziel zu

stecken, das man, wenn man es schon nicht
erreicht, so doch anstreben sollte» (85).

Natürlich ist es völlig richtig, dass Se-

xualität erst in dauernder Liebe wirklich
sinnvoll ist und einem christlichen Ideal

entspricht. Nur sollte dieses Ideal dann
wirklich als das von Jesus dem Christus
(und nicht bloss dem «Rabbi Jesus» [76])
verkündete dargestellt werden. Ob der

Theologe und Sozialpsychologe Kaspar das

«vorschlägt» oder nicht, interessiert dabei
sicher kaum jemand'. Der betulich anbie-
dernde Stil wird so leicht der Sache zum
Verhängnis, der Schneid zur Stellungnah-
me fehlt, es bleibt bei richtigen, aber letzt-
lieh unverbindlichen Vorschlägen, und das

ist zu wenig^.
Vorbildlich für eine solche, keineswegs

sture oder gar leibfeindliche Auseinander-
Setzung ist dagegen das schmale Bändchen

von C/iw/a Mewes, ./«ge«e/ a«r/ FÄe', das

zu «Frühehe und Vorehe, Gefährdungen
und Chancen» aus einer reichen Berater-

tätigkeit Stellung nimmt und sie nüchtern
ohne «Moralin» in eine christliche Dyna-
mik hineinstellt.

Ebenfalls aus der direkten Beratertätig-
keit herausgewachsen sind die Überlegun-

gen von Fe/«/io/<7 Fa/Zie zu «Formen e/er

Pa/Fiersc/ia//»", die «mit vielen Beispie-
len aus der Beratungspraxis eine kleine Ty-
pologie der Ehe» vorlegen wollen. Ohne
dass dabei ethische Gesichtspunkte direkt
zur Sprache kommen, wird gerade dem in
der Praxis mit Eheproblemen Konfrontier-
ten eine Fülle von Kriterien, Einsichten in

Zusammenhänge, Ursachen von Verkür-

zungen usw. geboten, die er zwar zum Teil
sowohl schon vermutet hat, für welche er

nun aber klare Kategorien und somit die

Möglichkeit zu einem differenzierteren
Verständnis erhält. Dabei bleibt Aufbau
bzw. Wiederherstellung eines partner-
schaftlichen Verhältnisses das selbstver-

ständliche Ziel all dieser Erkenntnisse, die

individuelle Schwäche (Mimose, Narziss,
nachträgerisches Misstrauen) ebenso nennt
wie egoistisch übersteigerte Stärken des

Herrschertyps und schliesslich eine Liste

von «Tips, die das Eheklima verbessern

helfen», zusammenstellt". Dass das Büch-
lein aber auch diskret als «Spiegel» weiter-
gereicht werden könnte und so dem mit
sich selber Ehrlichen zu Selbsterkenntnis
und damit wenigstens im Ansatz zur Ver-

besserung seiner Ehe helfen könnte, sei im-
merhin noch erwähnt. Gerade für solche

Schriften könnte der diskrete Schriften-
stand eine gute Form des Angebotes bereit-
stellen.

3 Düsseldorf (Patmos) 1979; leider fehlen die
biographischen Angaben über die anderen Mit-
arbeiter Max Buser und Ingrid Bäuml, von de-

nen man vermuten kann, der eine sei besonders
mit Problemen der Spitalorganisation befasst,
während Frau Bäuml in einem Pflegeberuf zu
stehen scheint.

i Düsseldorf (Patmos) 1978; vgl. SKZ 147

(1979)341.
' P. P. Kaspar, Zuwendung. Ein Weg, Kom-

munikation, Partnerschaft und Sexualität zu 1er-

nen, Wien (Herder) 1979 (2. Aufl.).
' So im Nachwort an die Lehrer (S. 120) mit

einem Zitat von H.E. Richter.
' Kaspar meint im Nachwort an die Prediger

(122), sie wirkten langweilig, wenn sie Antwor-
ten auf nicht vorhandene Fragen gäben...

8 Die als weiterführend angegebene Literatur
dürfte dabei leider auch keine grosse Hilfe bie-
ten, wie teilweise an dieser Stelle auch in frühe-
ren Besprechungen zu dort angeführten Werken
schon gezeigt wurde.

' Wuppertal (Brockhaus Taschenbuch 279)
1979.

Freiburg (Herder Taschenbuch 701) 1979.

" Dass dabei die Konfliktbewältigung mehr-
fach auch in der Form der offenen Auseinander-
Setzung angesprochen ist, versteht sich. Als wei-
terführende Hilfe wäre dabei auf ein anderes
Herder TB (Nr. 644, 1977) nochmals hinzuwei-
sen, nämlich auf F. Fischalek, Faires Streiten in
der Ehe.
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Geistliche Weisung
Neben Weisungen, welche konkretes

Verhalten betreffen, ruft das christliche
Leben auch immer nach allgemeinen Wei-

sungen für eine persönliche Entscheidungs-
haltung aus dem Glauben. Das Vorbild
grosser Christen kann dabei eine wesentli-

che, richtungweisende Hilfe sein, beson-
ders wenn persönliches Zeugnis noch in ih-

ren Worten greifbar ist. Fr/g/fta Ewer und

Föe/Fard von Gem/w/'ngen versuchen sol-
che «Texte zur Nachfolge» zusammenzu-
stellen, die sie aus einer spirituellen Tradi-
tion, nämlich derjenigen der Jesuiten, her-

ausgriffen, «von Ignatius bis Teilhard de

Chardin». «/« Gese/Fc/icr/t Jesw» nennen
sie daher ihre Sammlung'^, die sie in vier
Abschnitte unterteilen.

Unter dem Stichwort «Eine neue Spiri-
tualität für eine neue Zeit» kommen zu-
nächst Texte von Ignatius selber, von sei-

nem Sekretär Juan Alfonso Polanco wie

von einem seiner ersten Gefährten, Pierre
Faber, zu Wort, wobei immer eine kurze

biographische Notiz die einzelnen Ab-
schnitte einleitet und situiert'L Abge-
schlössen wird dieser Abschnitt mit einigen
Hinweisen des der älteren Generation aus

zahlreichen geistlichen Schriften gewiss

noch bekannten Peter Lippert zur «Psy-
chologie des Jesuitenordens».

«Missionarisches Zeugnis in fremden
Kulturen» ist der zweite Abschnitt über-
schrieben: Er bringt Ausschnitte von Franz

Xaver und Peter Canisius, aber auch vom

Pastoral

Zum Fastenopfer 80 (6)
1. Die Anzahl der dem letzten Bulletin

beigelegten grünen Scheine bedeutet keinen

Wink mit dem Zaunpfahl. Sie will lediglich
die schrittweise Einzahlung der Sammelgel-
der ermöglichen. Bei diesen Summen lässt

sich schon der Zinsertrag eines einzigen Ta-

ges sehen und je höher die Zinsen ausfal-
len, desto weniger muss von den Sammel-

geldern für die unvermeidlichen Aufwen-
düngen der Arbeitsstellen abgezweigt wer-
den.

2. Wer einen Opferstock freistellt und
mit dem zugestellten Text «Spenden für
das Fastenopfer» versieht, hat dem

Wunsch des FO mindestens dem Buchsta-
ben nach Genüge getan. So man es nicht
der Findigkeit der Leute anheimstellt, diese

derzeitigen General der Jesuiten, P. Arru-
pe, der als Baske lange Jahre in Japan
wirkte und das Ordensmotto der letzten Ge-

neralkongregation «Glaube und Gerechtig-
keit» gerade aus seiner Dritt-Welt-
Erfahrung wesentlich mitprägte. Vom
Peru-Missionar Dominikus Mayr aus dem

17. Jahrhundert stammt ein weiterer Text,
der ergänzt wird durch eine näher nicht fi-
xierbare Notiz aus Ostindien von einem P.

Mauduit. Beide Abschnitte zeugen von
dem harten und doch zuversichtlich frohen
Engagement dieser Männer.

Von den zeitgenössischen Jesuitentheo-

logen K. Rahner, O. von Nell-Breuning
und H. de Lubac sowie vom Freund des

Kardinals Newman, dem Dichter G.M.
Hopkins, stammen Texte zur priesterlichen
Existenz und ihrer Rolle in der Kirche,
während unter dem Titel «Auf dem Prüf-
stand des 20. Jahrhunderts» Texte von
Teilhard de Chardin, des jung verunfallten
Arbeiterpriesters A. van Broeckhoven, des

Nazimärtyrers A. Delp und des engagierten
amerikanischen Kriegsgegners D. Berrigan

zusammengetragen sind - wegweisende

Texte, die aus der Meditation Christsein
wirklich erhellen können.

Franz Fwrger

'2 Mainz (Matthias-Grünewald) 1979.
'3 Die Quellenverweise sind am Schluss des

Buchs sorgfältig zusammengestellt und erschljes-
sen so auch eine weiterführende Lektüre.

Möglichkeit zu realisieren, sondern aus-
drücklich durch eine Empfehlung darauf
hinweist, dürfte der Beitrag zur guten Tat
doch effizienter sein.

3. Für die Bussgottesdienste während
der Karwoche empfiehlt sich die im Werk-
heft S. 39-45 enthaltene Vorlage. Wer sie

entgegen dem Ratschlag der Verfasser un-
gekürzt übernimmt, erspart sich Arbeit,
belastet die Feier aber zeitlich und thema-
tisch. Wer diesen Textvorschlag bereits

während der Fastenzeit gebraucht hat oder

Wert darauf legt, das äthiopische Hunger-
tuch miteinzubeziehen, möge den dazu er-
arbeiteten Vorschlag aus dem letztjährigen
Werkheft zur Hand nehmen. Die dort fest-

stellbaren Bezüge zum Thema 79 «Unser
Grund zum Handeln» lassen sich ohne wei-

teres auf das neue umformulieren.

4. In den Vorbemerkungen zur Bussfei-

er sind auch zwei beachtenswerte Hinweise

zur Aufwertung der Einzelbeichte enthal-

ten. Wo nude crude verkündet wird, der
Todsünder müsse seine Sünden noch beich-

ten, schafft man die gleiche Situation, die

einst in einem von-Ernst-Witz belächelt
wurde. Von ihm erzählte man, er sei aus
seinem überlagerten Beichtstuhl herausge-

treten, habe erklärt, nur noch für Todsün-
der Zeit zu haben, und sich anschliessend

gewundert, dass sich alle Pönitenten davon

gemacht hätten.

5. In meiner leider längst entwichenen

Jugendzeit pflegten mancherorts Katholi-
ken am Karfreitag ihre «Frühlingsputzete»
zu veranstalten, um damit die Reformier-
ten bewusst vor den Kopf zu stossen. Solch
dümmliches Getue dürfte heute vollends

von der Bildfläche verschwunden sein.

Hingegen hat der Karfreitag bei den Refor-
mierten nach wie vor einen hohen Stellen-

wert als eigentlich reformierter Feiertag.
Von daher dürfte es doch sehr bemerkens-

wert sein, dass man nicht das mindeste Be-

denken trug, in der Agenda dem reformier-
ten Leser am Karfreitag die Meditation ei-

ner Benediktinernonne vor Augen zu hal-
ten.

6. Nicht auf dem Bestellblock, sondern

auf dem in der Agenda enthaltenen Talon
kann man die Schallplatte «Zanza, Gogi
und Alghaita» beziehen. Es handelt sich

dabei um traditionelle Musik aus den Dör-
fern im Nordwesten von Kamerun. Der mit
der Plattenhülle gelieferte und vorzüglich
gestaltete Text orientiert über die geogra-
phische Lage des Kameruner Graslandes

und zugleich über die dort gepflegte Mu-
sik. Die dabei verwendeten Musikinstru-
mente wie Zanza (Zupfzungeninstrument
aus 15 Klanglamellen), Gogi (einsaitige
Geige) und Alghaita (Blasinstrument) sind

abgebildet. Jedes der 15 Hörbeispiele wird
vorgestellt. Die Platte ist ein ausgezeichne-

tes Mittel, uns mit afrikanischer Musiktra-
dition vertraut zu machen und dabei die

allseits grossgeschriebene Kulturbegegnung
zu ermöglichen. Leider hat das FO diese

Platte nicht in sein Angebot aufgenommen
(leitet aber die Bestellungen an Brot für
Brüder weiter) aus einer Art Phobie vor
dem Vorwurf, mit seinen Unterlagen zu ex-

pandieren.

7. Die ebenfalls über die Agenda zu be-

stellenden Schreibkarten aus dem Biharila-

ger Mirpur (die ebenfalls wie die Platte un-

abhängig von der Fastenzeit gebraucht
werden können) schaffen bei der Ausliefe-

rung einige Probleme. Eine grössere Sen-

dung ist bis dahin unauffindbar ver-
schwunden. In Bangladesh wurde sie zwar
abgesandt, aber irrtümlicherweise nach

Schweden.



207

8. Freundlicherweise bin ich auf einen

Irrtum hingewiesen worden, den zu korri-
gieren ich mich alsogleich anschicke: es

gibt eine moderne Darstellung vom Kamel
und Nadelöhr. Dr. Max Rüedi hat damit in
der reichsten Zürcher Pfarrei die Türe zum
Pfarreisaal von St. Martin gestaltet.

Gustav Ka/f

Hinweise

Zum Thema Frieden
Zum Welttag des Friedens 1980 hat die

deutsche Pax-Christi-Sektion im Auftrag
des Katholischen Arbeitskreises Entwick-
lung und Frieden (der Nationalkommission
«Iustitia et Pax» in der Bundesrepublik
Deutschland) ein Arbeitsheft herausgege-

ben, das sich das ganze Jahr über als eine

Arbeitshilfe für die Friedensarbeit anbie-

tet.
Weil es aus Anlass des Weltfriedensta-

ges erarbeitet wurde, steht es unter dem

Leitwort «Die Wahrheit - Kraft des Frie-
dens». Nach einer Einführung in das The-

ma (die zusammen mit den Materialien als

Predigthilfe zu verwenden ist) enthält das

Heft Materialien zu: Friede - christliches
Friedensverständnis; Würde und Wahrheit
des Menschen; Wahrheit und Wahrhaftig-
keit unter Menschen; Ohne Vergangenheit

- keine Zukunft; Sicherheit durch Droh-
Systeme? Gewalt gegen Natur und Umwelt;
Land der unbegrenzten Möglichkeiten; Un-
gerechtigkeit und Gewalt. Ferner bietet das

Heft ein kleines Kapitel «Aktionen, Vor-
Schläge, Hinweise» sowie Gottesdienstele-

mente und Elemente für Jugend- und Kin-
dergottesdienst.

Da der Weltfriedenstag bei uns aus ver-
schiedenen Gründen kaum begangen wird

- das gleichzeitige Hochfest der Gottes-

mutter Maria schränkt die liturgischen
Möglichkeiten ein, die Papstbotschaft wird
so spät veröffentlicht, dass sie von uns
nicht mehr rechtzeitig abgedruckt werden

kann, die deutschschweizerische Pax-
Christi-Sektion tut sich in der Öffentlich-
keitsarbeit schwer usw. -, ist es um so

wichtiger, die Sorge für den Frieden in der

Gemeinde- und Bildungsarbeit das Jahr
über gebührend zu berücksichtigen. Das

deutsche Heft kann dafür geeignete Hilfen
anbieten. ' Ro// JFeiöe/

' Zu beziehen bei: Pax Christi, Windmühl-
Strasse 2, Postfach 16680, D-6000 Frankfurt am
Main 1.

AmtlicherTeil

Für alle Bistümer

Aufruf zur Karfreitagskollekte 1980

Die christlichen Gemeinschaften in Pa-

lästina und den benachbarten Ländern be-

dürfen in steigendem Masse unserer Hilfe.
Die Karfreitagskollekte zu ihren Gunsten
ist aktueller denn je. Der Kostenanstieg
durch Inflation, vor allem in Palästina, ist

enorm. Viele Schulen weisen einen grossen
Nachholbedarf an Räumlichkeiten und im
Unterrichtsbetrieb auf. Die Gehälter der

Lehrer entsprechen noch bei weitem nicht
den Forderungen sozialer Gerechtigkeit
und können sich nicht mit jenen an staatli-
chen Schulen messen. Immer mehr Kinder
müssen in Heimen betreut werden, vor al-
lern im Libanon zufolge der kriegerischen
Wirren. Den jungen Christen müssen ver-
mehrte Möglichkeiten der Ausbildung ge-
boten werden, um ihnen eine Chance für
das Leben zu geben und die christliche Be-

völkerung vor dem Ausbluten durch Ab-
Wanderung zu bewahren. Der Charakter
der Karfreitagskollekte hat sich seit Jahren

grundlegend geändert. Es geht bei weitem
nicht mehr in erster Linie um die Erhaltung
und Betreuung der Heiligen Stätten, son-
dem um dringende Pastoral- und Sozialhil-
fe für die christlichen Gemeinschaften, die

in den Ländern des Nahen Ostens eine klei-
ne Minderheit darstellen und um ihre Exi-
Stenz ringen. Sie können sich nur durch

grosszügige Hilfe der westlichen Christen-
heit halten und ein christliches Zeugnis ab-

legen. Die katholischen Kirchen und Orden
legen dieses Zeugnis durch einen umfassen-
den opfervollen Einsatz in Schule und kari-
tativen Institutionen ab, der auch christli-
chen Kindern anderer Konfessionen und
muslimischen Jugendlichen zugute kommt
und damit auch eine hervorragende öku-
menische Funktion ausübt.

Seit 1975 setzt die Schweizer Bischofs-
konferenz die Hälfte der Kollekte direkt
für bestimmte Werke ein. Die andere

kommt traditionsgemäss der Kustodie der

Franziskaner zu, die neben der Betreuung
der Heiligen Stätten ebenfalls eine grosse
Tätigkeit auf dem Gebiete der Seelsorge

(40 Pfarreien), der Schule und der Caritas

zu leisten hat.
Von der diesjährigen Kollekte wird wie-

der ein Teil für Schulen eingesetzt: die hö-
here Berufsschule («Uni») in Bethlehem,
die hauptsächlich der Heranbildung mittle-
rer Kader in Israel und Westbank dient,
vor allem durch Fortbildungskurse für

Lehrer, Handels- und Unternehmerschule,
Hotelfachschule, Pflegerinnenschule in

Zusammenarbeit mit dem Caritas-Kin-
derspital; die Primarschule der Schulbrü-
der in Jerusalem, Beit Hanina und der

syrisch-katholischen Pfarrei von Bethle-

hem; die Handwerkerschule der Salesianer

in Bethlehem mit zweihundert Schülern,

von denen der Grossteil aus unteren sozia-
len Schichten stammt und nur wenig als

Schul- und Pensionsgeld entrichten kann.
Ein zweiter Teil ist wieder für die Linde-

rung der grossen Not im immer noch unge-
sicherten Libanon und für Flüchtlingskin-
der. Der dritte Teil wird dieses Jahr für so-
ziale Werke der Maronitischen Kirche in

Aleppo, vor allem für Beschaffung men-
schenwürdiger Wohnungen für grosse Fa-

milien, bereitgestellt.
Im Bewusstsein der Verantwortung für

unsere christlichen Brüder und Schwestern

im Nahen Osten, der Heimat unseres Erlö-
sers, empfehlen wir Bischöfe die Karfrei-
tagskollekte ganz eindringlich der Hoch-
herzigkeit der Gläubigen und bitten die

Seelsorger, auf den Sinn und die Dringlich-
keit der Kollekte mit Nachdruck hinzuwei-
sen und sie angelegentlich zu empfehlen.

Im Namen der Bischofskonferenz:
Bischof Dr. OtmarMätfer, St. Gallen

Pressekommuniqué der 32. Sitzung
der DOK
Einen breiten Raum bei den Beratungen

der Deutschschweizerischen Ordinarien-
konferenz (DOK), die am Mittwoch, 19.

März, mit ihrem neuen Präsidenten, dem

Bischof von Basel Dr. Anton Hänggi, in
Zürich tagte, nahm das ökumenische Me-

dienverbundprojekt «Warum Christen
glauben» ein. Die fünfköpfige Projektlei-
tung der 13teiligen Fernsehreihe stand der

DOK zu einer eingehenden Aussprache zur
Verfügung. Insbesondere wurden dabei In-
halt und Konzept der Begleitbroschüre und
des schweizerischen Schlussteils der TV-
Sendung diskutiert. Während der Schluss-

teil der einzelnen Filme sich vor allem an
Zuschauer richtet, die keine Gelegenheit
haben, die in der TV-Spielhandlung ange-
sprochenen Themen weiter zu diskutieren,
will die Begleitbroschüre vor allem als «Ge-

sprächsbegleiter» dienen. Die Broschüre
soll Aspekte des christlichen Glaubens, die

im TV-Film aufscheinen, aufgreifen und

vertiefen, ohne jeden Anspruch auf Voll-
ständigkeit im Sinne eines theologischen
Kompendiums.

«Was wir ökumenisch gemeinsam tun
können, das müssen wir auch tun», erklär-
te Bischof Hänggi und drückte damit auch

die Zusage des Vertrauens seitens der DOK
gegenüber der Projektleitung des Medien-



208

Verbundes aus. Der Präsident der DOK
und der Präsident der Projektleitung,
Pfarrer Paul Frehner, bezeichneten beide

die TV-Serie als ein wichtiges Anliegen der

Kirche in der Schweiz und als eine Chance
der ökumenischen Zusammenarbeit an der

Basis der kirchlichen Gemeinschaften. Na-
türlich setze - so die beiden Präsidenten -
ein solches Teamwork Verständnis für un-
terschiedliche Auffassungen voraus, die in
der TV-Sendung und in den begleitenden
Unterlagen anklingen werden. Die Projekt-
leitung wird übrigens eine Anleitung zur
Gesprächsführung herausgeben als Hilfe
für einen offenen ökumenischen Dialog.
Im kommenden September läuft die TV-
Serie an. Jede Sendung wird voraussieht-
lieh dreimal ausgestrahlt, um einem mög-
liehst breiten Publikum zu ermöglichen,
die ganze Reihe zu sehen. Seitens der Ver-
treter der Erwachsenenbildung wurde an-

geregt, auch in Predigten thematisch auf
die Sendung einzugehen und so eine wert-
volle Begleitarbeit zu leisten.

Ftfrefer««# efer Ara/ec/tef/sr/ie« Aus- untf
Wie/VerMfifaflg
Im Sinne des Auftrages, den Dienst am

Wort Gottes zu jeder Zeit möglichst wir-
kungsvoll wahrzunehmen, befasste sich die

Ordinarienkonferenz mit der Ausweitung
der Aus- und Weiterbildung der Kateche-

ten. Die DOK nahm Kenntnis von den

Überlegungen der Leitung des Katecheti-
sehen Institutes Luzern und von einer Ar-
beitsgruppe an der Theologischen Hoch-
schule Chur. Schliesslich entschied man
sich dafür, das Angebot der Interdiözesa-

nen Katechetischen Kommission (IKK) an-
zunehmen und eine ausführliche Stellung-
nähme der IKK zur Gesamtkonzeption der

katechetischen Fortbildung in der Schweiz

abzuwarten. Insbesondere soll die Studie
der IKK die Frage der Wünschbarkeit einer

vermehrten Dezentralisierung der kateche-
tischen Weiterbildung untersuchen. Unbe-
stritten war das Bedürfnis nach vermehrten

Fortbildungsangeboten für Religionslehrer
und Katecheten. Gleichzeitig wurde eine

verstärkte finanzielle Beteiligung des «Fa-

stenopfers» an der Katechetischen Ausbil-
dungsarbeit des Luzerner Institutes befür-
wortet.

Sc/î we/zer /I n/tang zum «Go/to/ob»
Auf Antrag der Kirchengesangbuch-

Kommission hat die DOK die Liste der 75

Lieder, die für den geplanten Schweizer

Anhang des neuen Gesangbuches «Gottes-
lob» vorgesehen sind, zur Stellungnahme
an die Ordinariate Basel, Chur und St.

Gallen weitergeleitet. Zu einem späteren
Zeitpunkt soll noch eine breitere Vernehm-

lassung in dieser Frage erfolgen. Das zur-

zeit in Planung befindliche neue «Gottes-
lob» für die Schweiz wird frühestens in

fünf Jahren fertiggestellt und für die Pfar-
reien erhältlich sein.

Bistum Basel

Frauenhilfswerk für Priesterberufe
Wie in früheren Jahren hat das «Frau-

enhilfswerk für Priesterberufe» als Sam-

melergebnis 1979 der Bischöflichen Kanzlei
Fr. 53 000.— für Studenten, die später als

Priester wirken möchten, überwiesen. Die-
ses grossartige Ergebnis zeigt, dass das

«Frauenhilfswerk für Priesterberufe»
durch seine Tätigkeit in den Pfarreien viele

Gläubige auf den besonderen priesterlichen
Dienst in unserer Kirche aufmerksam
macht. Diözesanbischof Anton Hänggi
und Weihbischof Otto Wüst bitten daher
die Seelsorger, auf geeignete Weise in den

Pfarreien das «Frauenhilfswerk für Prie-
sterberufe» zu unterstützen.

Solothurn, den 18. März 1980

B/'sc/to/sseArreta/va/

Bistum Chur

Ernennung
£Vw;« //oc/e/, bisher Pfarrektor von

Merlischachen (SZ), wurde am 26. März
1980 zum Kaplan von Niederrickenbach

(NW) ernannt. Antritt: 1. August 1980.

Ausschreibung
Das Pfarrektorat Mer/Ac/töc/ten (SZ)

wird zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.
Interessenten mögen sich bitte bis zum 17.

April 1980 melden bei der Personalkom-
mission des Bistums Chur, Hof 19, 7000

Chur.

Verstorbene

August Stocklin, Pfarrhelfer,
Zug
Jeder Mensch ist ein Geheimnis, voll von

Überraschungen und oft angefüllt von Gegen-
sätzlichkeiten. Um sein Wesen und Wirken be-

hutsam einzufangen, sucht man gerne nach Bil-
dem. Womit könnten wir den lieben Verstorbe-
nen August Carl Josef Stocklin ' vergleichen?

Zuerst dachte ich an einen Berg. Er liebte die

Berge sehr und er bekennt: «Als ich nach dem

Bergschulkurs als ersten Viertausender die Jung-
frau bestieg, war ich so überwältigt, dass ich sie

auf die reine Stirne küssen musste.» Auf den

Bergen, an der grossen Windgälle im Maderaner-
tal hätte er beinahe den Tod gefunden. August
Stocklin liebte die Berge, sie sind aber kaum ein
treffendes Bild für ihn. Berge sind oft abweisend
und kalt und für sehr viele Menschen unerreich-
bar.

Ein besseres Bild stieg in mir auf: das Bild ei-

ner grossen, starken, stämmigen Linde mit
mächtiger Krone auf einem Dorf- oder Stadt-
platz. In ihrem warmen Schatten finden viele
Menschen Platz. Selig spielen dort die Kinder,
junge Mütter wiegen ihre Kleinen, Verliebte
schneiden ein durchbohrtes Herz in ihre Rinde.
Die Krone ist ein schützendes Dach bei brütender
Hitze und auch Zufluchtsort bei sanftem Regen.
Und wenn der Sturm in sie hineinfährt, beginnt
sie zu rauschen - wie wenn der liebe Pfarrhelfer
mit seiner grossen Hand in den Haarschopf griff
und man wusste: jetzt kommt dann etwas! Wenn
eine Dorf- oder Stadtplatzlinde fällt, dann wirkt
der Platz vorerst leer und wesentlich verändert.
Mit dem Tode von Pfarrhelfer Stocklin ist nach
meinem Dafürhalten auch eine Linde gefallen
und ein Stück liebes altes Zug verschwunden.

Während seiner über 50jährigen priesterli-
chen Wirksamkeit war er vielen Menschen wie ei-

ne Heimat. Kinder und Erwachsene fühlten sich
bei ihm gut aufgenommen. Verliebte, Verlotterte
und Verluderte fanden bei ihm wohlwollenden
Rat. Kranken und Sterbenden brachte er Trost,
Verstorbenen schenkte er ein gutes Wort.

Im Mai seines Lebens blühte das Zeitalter der
Vereine. Mit ganzer Hingabe setzte er sich für sie

bis in die Morgenstunden ein. Mit dem priesterli-
chen Frack bekleidet, erkletterte er vor der Zuju-
ta Telefonstangen, um Wimpel und Fahnen an-
zubringen. Jungmannschaft, Ministranten, Kin-
der, Turner und Turnerinnen, die Taubstum-
men, die Rossbergler und Zünftler, die lieben al-
ten Leute, Zweifelnde und Verzweifelte fanden
in Pfarrhelfer Stocklin einen priesterlichen
Freund. Auch ganz anders Denkende fanden in
seinem guten Herzen Platz und Heimat.

31 Jahre ging ich als Pfarrer mit dem Ver-
storbenen den Weg der Pfarreiseelsorge. Er war
nicht immer der bequemste Mitarbeiter - aber
immer ein ganz aufrichtiger. Treue war eine sei-

ner Haupttugenden. Nichts Falsches oder Krie-
cherisches haftete ihm an.

Pfarrhelfer Stocklin war nicht nur Mensch,
sondern auch Priester durch und durch. Er war
kein religiöser Funktionär, der seine Sprechstun-
den hält, den Rolladen rechtzeitig herunterlässt,
um möglichst ungestört zu sein. Bei Tag und
Nacht war er jederzeit für den priesterlichen
Dienst bereit!

Das Evangelium und den Dienst am Wort
nahm er sehr ernst und litt unter der Last dieser

Aufgabe. Wenn es im Pfarrhaus laut zuging und
im Keller rumpelte, hüben und drüben Türen ge-
schletzt wurden und der Inhalt der Papierkörbe
in hohen Flammen zum Himmel loderte, dann
wussten auch die Hausangestellten, dass die Ge-

burt einer Predigt bevorstand. Mindestens 6-7
mal schrieb er seine Worte von neuem und ver-

' Leèenscteen: Geboren am 19. März 1899.

Kantonsschule Zug: 1914-1918. Studium der

Philosophie und Theologie in Freiburg: 1918-
1926. Priesterweihe von Nuntius Maglione in der
Hofkirche Luzern: 12. Juli 1925. Pfarrhelfer in
St. Leodegar, Luzern: 1926-1927. Vom 21. Juni
1927 bis 5. Januar 1980 Vikar und Pfarrhelfer in
der Pfarrei St. Michael in Zug.
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besserte ins Reine. Seine Worte waren durchlit-
ten, sie kamen von Herzen und gingen zu Her-
zen.

5 Millimeter unter der Heiligen Schrift stand
bei ihm die Summa Theologica des hl. Thomas
von Aquin. Ihn konsultierte er bis ins hohe Alter
hinein. Von wackeligem theologischem Pudding
hielt er nicht viel, so sehr er sonst den süssen

Pudding liebte. Die kühne philosophisch-
theologische Denkarbeit eines Thomas von
Aquin, der mit seinen Thesen eine Pyramide von
der Erde bis in den Himmel baute, war für Au-
gust Stocklin unverrückbar. Er glaubte uner-
schütterlich an die Philosophia und Theologia
perennis des Kirchenlehrers! Schliesslich hatte er
ja auch das Lizentiat der Theologie in Freiburg
erworben!

Viel Freude hatte ich, weil sich Pfarrhelfer
Stocklin mit den jungen Mitarbeitern so gut ver-
stand. Für die Jungen war der Pfarrhelfer ein-
fach der «Onkel Gusti». Wie erholsam war der
Pfarrfamilientisch, an dem sich jung und alt gei-
stigerweise die Klingen kreuzten und sich oft wie

junge Hündlein neckten und rauften.
Seinen Lieblingsjünger Johannes den Evan-

gelisten betitelte Christus einmal als «Donner-
söhn». Ein Donnersohn konnte auch Pfarrhelfer
Stocklin sein. Er hatte ein vulkanisches Tempe-
rament. Blitze konnten um seine hohe Stirne
flammen und dann die Donner rollen. Wie Mo-
ses am Sinai konnte er ausser sich geraten. Krei-
den, Bleistifte, Lineale und Schwämme flogen
hie und da - gut und schlecht gezielt - durch den

Schulraum. Der Pfarrhelfer konnte wie Johan-
nes ein Donnersohn sein. Aber bald wieder
schien der Regenbogen des Friedens und er kehr-
te reumütig wie einst Petrus heim. Und auch die
Kinder wussten, dass der temperamentvolle Reli-
gionslehrer im Grunde genommen ein sehr güti-
ges Herz hatte, und dies machte alles wieder gut!
August Stocklin war keine Marzipan- oder
Zuckerwattenfigur. Und das gefiel mir. Er war
Priester und Mensch mit Erdgeruch. Er verbarg
sich nicht hinter einer frommen Schönheits-
maske.

Fast täglich kam der Herr Pfarrhelfer an den
Tisch und meinte: «Was wird auch einmal Gott
zu uns sagen, wenn wir vor ihm erscheinen müs-
sen? Unsere berufliche Verantwortung ist doch
so furchterregend gross!» Aus voller Überzeu-

gung antwortete ich immer: «Ich weiss, was Gott
Ihnen einmal sagen wird. Er wird Sie gütig an-
schauen und sprechen: (Komm, du getreuer Gu-
sti, du unermüdlicher Arbeiter in meinem Wein-
berg, du Dienstmann Gottes und der Menschen,
komm und ruhe dich jetzt aus in der Freude dei-

nes Herrn.) » Und so ist es ihm sicher ergangen.
Der Tod hat es mit ihm gut gemeint. Das Alter
wäre für ihn noch schwerer geworden, als es bis
heute schon war. Ihm gönnen wir von Herzen die
Freuden des erschienenen Gottes und wissen,
dass wir um einen sehr guten Priester ärmer ge-
worden sind. //ara S/öub/e

Wohl eine der interessantesten Publikationen
aus dem Papstjahr 1978 sind diese gesammelten
Reden des Primas von Polen, Kardinal Stefan

Wyszynski; sofern man sie - von allen situations-
bedingten Superlativen gelöst - als historische
Quelle betrachtet. Dabei sind sie unbeabsichtigt
und ungewollt vielmehr eine Offenbarung des

Primas von Polen als des neuen Papstes. Der
Kardinal spricht ausschliesslich zu polnischen
Landsleuten, man erfährt, was die polnische See-

le in solchen Stunden nationalen Triumphes be-

wegt. Während die verschiedenen Ansprachen zu

Polengruppen in Rom noch sehr vorsichtig abge-
fasst sind - der Bekennerkardinal hat zu viele Er-
fahrungen mit Journalisten - werden die Reden

in Polen - etwa zu den Paulinern in Jasna Gôra
(Tschenstochau) oder vor den Priestern der Erz-
diözese Warschau - unmittelbarer und direkter.
Kardinal Wyszynski verletzt in keiner Weise die

strengen Konklavevorschriften über die Geheim-
haltung, aber er gibt ziemlich deutlich zu verste-
hen, dass er am grossen polnischen Triumph,
den er als Wunder und Sieg Mariens deutet,
nicht unbeteiligt war. Leo F///Ù7

Das Neue
Werner Frei, Das Neue in der Geschichte.

Ein ökumenischer Versuch über Zeit und Ewig-
keit, Raeber Verlag, Luzern 1978, 148 Seiten.

Der vorliegende Band enthält sechs Spezial-
Vorlesungen, die der Dozent für Kirchen- und
Dogmengeschichte und analytische Seelsorge,
Professor Dr. Walter Frei von der christkatholi-
sehen Fakultät Bern, an der Theologischen Fa-
kultät Luzern im Sommersemester 1978 gehalten
hat. Die Vorlesungen stellen einen Versuch dar,
das Phänomen des Neuen, das nicht nur im Zu-
sammenhang mit dem Konzil, sondern auch in
der heutigen schnellebigen kulturellen Entwick-
lung Kirche und Pastoration überrascht und in
der Methode zu einem steten Umdenken und zu
kritisch wacher Bereitschaft fordert, zu deuten.
Der Autor, der neben seiner theologischen Lehr-
tätigkeit auch einen Lehrauftrag für Musikge-
schichte am Konservatorium in Biel innehat und
zugleich als Interpret mittelalterlicher Werke
auftritt und überdies noch freischaffender
Kunstmaler ist, kann das Phänomen des Neuen

von einer breiten Basis aus betrachten, führt
dann aber den Leser in die theologischen Pro-
blemlandschaften von Tod und Ewigkeit und
zum ewig neuen Gott, und da, «wo der Geist des

Herrn, da ist Freiheit». Leo £7///«

Fortbildungs-
Angebote

Neue Bücher

Johannes Paul II.
Stefan Kardinal Wyszynski, Der Primas von

Polen über den Papst aus Krakau, Verlag Fried-
rieh Pustet, Regensburg 1979, 126 Seiten.

Umweltgerechte Ernährung - praktisch
7e/7tun: 18.-20. April und 21.-23. April

(Wiederholung) 1980.

O/V.' Neukirch an der Thür.
Rur-sz/W und -/nhuhe: Ein Alternativ-

Kochkurs mit Anregungen für das tägliche Ein-
kaufen, Kochen und Essen.

Lehung: Susanne Krebs, Regula Rüst.
Ausbun// und /t/wie/dtr/tg; Neukirch, Haus

für Tagungen, Kurse, Ferienwochen, 8578 Neu-
kirch an der Thür, Telefon 072-42 14 35.

Ancilla-Weekend
7er??!/«.- 26./27. April 1980.

Or/: Schweizer Jugend- und Bildungs-
Zentrum, Einsiedeln.

Z/e/gnz/?j?e; alle Interessierte.
Rursz/e/ und -/'nha//e: Wege des Lebens -

vom Ich zum Du, das Wir.
Le/7ung: Margrit Arnold, Lehrerin, Nuss-

bäumen; Béatrice Kälin, AJBD, Zürich.
Re/era«/: P. Viktor Hofstetter OP, Zürich.
Arabun// und zlnme/dung: Arbeitsstelle Ju-

gend + Bildungsdienst (AJBD), Postfach 159,
8025 Zürich, Telefon 01-251 06 00.

Kon der vor Z0S2 begonnene« und 7//R
gewe/'h/e« /4 ugu.s7/nerc/torLerren- und

P/örrb/rebe S/. Leonhard ;'n Ztu.se/ er/u'e//en

s/ch dz'e Rryp/a vo//5/dnd;'g und ;/n god-
.sehen Chor de.s 74. Jah/Runde/"/.? e/nze/ne

7e/'/e, während/ür das Langhaus nur wen/'-

ge Anha/Zspunb/e bes/ehe«.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. Raymund Erni, Em. Professor, Adligenswi-
lerstrasse 13, 6006 Luzern
Dr. P. Leo Ettlin OSB, Rektor der Kantonsschu-
le, 6060 Sarnen
Gustav Kalt, Professor, Himmelrichstrasse 1,
6003 Luzern
Dr. Ivo Meyer, Professor an der Theologischen
Fakultät Luzern, Baldismoosstrasse 17, 6043
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Der Religionsunterricht an den

Oberstufen
der Stadt Zug

wird zurzeit von einem jungen Viererteam be-
wältigt. Aus diesem wurde einer, dank seiner
hochschulmässigen Vorbildung, an ein Lite-
rargymnasium berufen. Er folgt diesem Ruf
im Spätsommer - obwohl er sich bei uns sehr
wohl fühlte. Dabei hinterlässt er die klaffende
Lücke von 18 Wochenstunden.

Wer hätte Lust, hier in die Bresche zu sprin-
gen? Die Umschreibung der Stelle könnte
nach persönlicher Absprache auch etwas an-
ders aussehen, umfangmässig wie inhaltlich,
denn auch in unseren Stadtpfarreien sind
noch Aufgaben aller Art offen.

Interessenten stehen folgende Auskunftge-
ber für Anfragen zur Verfügung: Pfarrer Ri-

chard Kern, Kath. Pfarramt St. Michael, Tele-
fon 042 - 21 00 25 oder M. Stutz, Kirchenver-
waltung Zug, Telefon 042-212041.

Die katholische Kirchgemeinde Illnau-Lindau
sucht per 1. August 1980 oder früher ins

Pfarrteam St. Martin, Effretikon, vollamtliche

Katechetin
oder Katecheten
mit Interesse an Seelsorgeaufgaben

Aufgabenbereich:
— Religionsunterricht an der Mittelstufe
— Mitarbeit in Jugendseelsorge
— Mitarbeit in Pfarreiarbeit je nach Eignung

und Wunsch

Als Anforderung wird eine entsprechende
Ausbildung mit Abschluss vorausgesetzt.
Die Besoldung richtet sich nach den Richtli-
nien der ZK Zürich.

Schriftliche Bewerbungen mit Abschluss-
Zeugnissen sind zu richten an Frau R. Burk-
hardt, Wältiwiesstrasse 4, 8311 Winterberg.

Die katholische Kirchgemeinde Ingenbohl-
Brunnen sucht per sofort oder nach Verein-
barung einen

Katecheten /Katechetin

Aufgabenbereich:
— Religionsunterricht auf der Mittel- und

Oberstufe
— Jugendarbeit
— Mithilfe in der pfarreilichen Arbeit im all-

gemeinen.

Richten Sie bitte Ihre Anfragen und Bewer-
bungen an den Präsidenten des Kirchenrates,
Herrn A. Holdener, Waldstätterquai 2, 6440
Brunnen, Telefon 043-31 16 46.

CARItA!» - Regionalstelle GR/FL/GL

Für die sich im Aufbau befindende CARITAS-Regionalstelle
GR/FL/GL suchen wir für sofort oder nach Übereinkunft eine(n)

Stellenleiter(in)
mit christlichem Engagement zur
Gedankens und der Caritas-Arbeit.

Förderung des Caritas-

Schwerpunkte der Tätigkeit sind vor allem:
— Animation, auf Pfarreien und Helfergruppen ausgerichtet
— Vermittlung von Hilfe an Familien und Alleinstehende
— Flüchtlingsintegration

Für die vielfältigen Aufgaben sozialer und theologischer Natur
und die Zusammenarbeit mit sozialen Organisationen und Pfar-
reien, suchen wir eine dynamische Fachkraft mit Ausbildung in
Sozialarbeit, Erwachsenenbildung oder verwandten Berufen.

Für weitere Auskünfte stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung
(CARITAS-SEKRETARIAT, Klosters, Telefon 083-41372)

Richten Sie Ihre schriftliche Bewerbung zusammen mit den übli-
chen Unterlagen an CARITAS GR/FL/GL, Giusep Pelican, Gene-
ralvikar, Hof 19, 7000 Chur.
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Freie Katholische Schulen Zürich

Auf Beginn des Schuljahres 1980/81
(22. April) suchen wir

Katechet(in)

für ein Teilpensum an der Oberstufe
unserer Schule Sumatra.

Interessenten wollen ihre schriftliche
Bewerbung mit den nötigen Unterla-
gen einreichen an das Sekretariat der
Katholischen Schulen Zürich, Suma-
trastrasse 31, 8006 Zürich, das auch
telefonische Auskünfte über Besol-
dung und Anstellungsbedingungen
erteilt. Telefon 01 - 362 37 60.

Nikiaus Brantschen

WAS IST WICHTIG?
Meditationen für den Alltag
Karton, 81 Seiten, Fr. 9.80.

Über die für das menschliche Leben wichtigen, ja unerlässli-
chen Werte geht es in diesem Bändchen. Dem Leser werden
Wege gewiesen, diesen Werten im persönlichen Alltag nachzu-
gehen. Sieben Themen - sieben Texte. Texte, die dem Leser
helfen wollen, den persönlichen Lebensstil zu überdenken.

Erhältlich bei: Buchhandlung Raeber AG Luzern, Frankenstr. 9,
6002 Luzern, Telefon 041-2307 27.

MURI

Lo&ikder
Liebe:

Sieist
unwider-
stehlich.

SeinenBesitz
teilen-
darin liegt

dieKühnheit
des

Evangeliums.

Wir suchen auf Frühjahr 1980 oder nach
Vereinbarung

Religionslehrer
im Haupt- oder Nebenamt
für alle Stufen der Mittelschule.

Voraussetzungen:
— abgeschlossenes theologisches Stu-

dium
— Bereitschaft zur Zusammenarbeit in

der Konferenz der Religionslehrer
— positive Einstellung zur kirchlichen

Arbeit mit Mittelschülern im schuli-
sehen und ausserschulischen Be-
reich.

Die Besoldung richtet sich nach den An-
sätzen der röm.-kath. Zentralkommission
des Kantons Zürich.

Bewerbungen mit den üblichen Unterla-
gen sind zu richten an das Generalvika-
riat für den Kanton Zürich, Postfach
1136, 8036 Zürich.

1981
scheint noch weit entfernt zu sein. Die Planung für
Ihre Gemeindereise im kommenden Jahr sollte aber

schon bald beginnen. Bereits ist es z. B. recht schwierig, über Ostern oder im Ok-
tober 1981 für Gruppen noch Hotelzimmer in Israel zu erhalten.
Wir sind spezialisiert auf Reisen in die Länder der Bibel. Darüber hinaus engagie-
ren wir uns sehr für die Anliegen der Dritten Welt und haben auch schon mehrere
Reisen in solche Länder durchgeführt. Haben Sie schon an eine Gruppenreise
nach Westafrika, nach Indien, Nepal, Korea oder Argentinien gedacht? Oder an
eine Konfirmandenreise nach Rom, in die Waldensertäler oder ins Elsass? Und
kennen Sie die Situation der Kirchen in Polen und in andern Ostländern? Ausge-
suchte Gruppen sollen ausgesuchte Länder besuchen. Dazu benötigen Sie einen
Organisator, der für Ihre Probleme das besondere Verständnis und von den zu be-
suchenden Ländern die notwendigen Kenntnisse besitzt. Darin liegt unsere Stär-
ke. Dürfen wir Sie beraten? Unser Geschäftsführer Theo Schwarz besucht Sie
gerne.
Rufen Sie uns an oder senden Sie uns den untenstehenden Talon ein.

Bitte abtrennen und einsenden an:

INTERNATIONAL GROUP TOURS
IGT-REISEN AG
Im Baumgarten 7, 8123 Ebmatingen/Zürich
Telefon 01 - 980 14 11 oder Telefon 041 - 23 25 88 (T. Schwarz, privat)

Ich plane eine ganz besondere Reise und bitte Sie um entsprechende Vorschläge.

Reiseziel

Mögliches Reisedatum

Art und Grösse der Gruppe

Name

Adresse

Telefon

Kirchgemeinde
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Kursänderung
des Glaubens?
Theologische Bilanz im Fall Küng,
96 Seiten, Paperback, Fr. 7.80

Presseurteil:

Unter diesem Titel versucht der Münchener
Dogmatiker Leo Scheffczyk, die Massnahme
der römischen Glaubenskongregation gegen
Hans Küng theologisch als unabwendbar zu
erweisen. In wissenschaftlicher, sachbezoge-
ner Weise hebt er die Gefahr einer «Unter-
Wanderung» des Glaubens ins Bewusstsein.
Ein nicht erneuertes, sondern gänzlich neues
Christentum will sich dem Zeitgeist entbinden
lassen. Dafür sind Küngs Werke «Christ sein»
und «Existiert Gott?» epochale Zeugnisse. Ei-

ne Kurskorrektur ist notwendig - so meint der

Tübinger Theologe - die aber «geradezu eine

Wesensverwandlung des Christentums im

Geiste einer popularisierten nachhegeliani-
sehen Philosophie» darstellt.
Die analytisch sorgfältig erarbeitete Studie
stellt heraus, dass die einer vorgegebenen
Zielsetzung unterworfene Interpretation der
Glaubenswahrheiten der alten Konzilien, der
Tradition... die substantielle Änderung der
Wahrheit als solche Interpretation vorlegt,
statt die alte «Formel» dem Gegenwartsmen-

sehen im bleibenden Sinn aufzuschliessen
und fruchtbar zu machen. Dem Verfasser, der
auch die bislang erreichbaren kritischen Stirn-
men - auch ausserchristlicher Herkunft - in-
struktiv in seine Analyse einbezieht, hebt die
schillernden, den Leser täuschenden Aussa-

gen Küngs ins Relief, weist die den Sinn ent-
stellenden Akzente auf und eruiert die aufklä-
rerische Tendenz. Er macht auf den mangeln-
den Konsens mit der orthodoxen und reforma-
torischen Kirche aufmerksam, insofern sich
Küng von der trinitarischen und christologi-
sehen Glaubensposition der alten Konzilien di-
stanziert. Es ist Scheffczyk gelungen, durch
eine Wolke von Belegen an verschiedenen
Stellen der genannten Werke zu zeigen: Die

Gottessohnbotschaft Jesu im ontologischen
Verständnis gibt es für den Tübinger Theolo-
gen nicht. Die Trinität interpretiert Küng im
Sinne des alten Sabellianismus (Vater, Sohn
und Geist nur drei Erscheinungsweisen des ei-

nen Gottes). Eine Wandlung erfahren unter
seiner Interpretation die Inkarnation, die wun-
derbare Geburt Jesu: dessen Präexistenz wird
geleugnet. Küngs Gottesbegriff ist ein natura-
listischer, ein Pantheismus oder Panentheis-

mus. Ja - das dynamische Gottesbild trägt
Kennzeichen eines evolutistischen Pantheis-
mus und Panentheismus gegen den Agnosti-
ker und Atheisten nicht zu protestieren brau-
chen, weil sie auch bei Annahme der Küng-
sehen Gottesauffassung ihrem «Glauben»
weiter folgen können. Aus dem Christusglau-
ben hat Küng einen «Jesuanismus» gemacht,
der den hervorragenden Menschen Jesus als
den «Sachverwalter» Gottes herausstellt. Mit
diesem ist aber nicht erreicht der übernatürli-
che Christusglaube der katholischen und re-
formatorischen Christen) (wenigstens man-
eher der letzteren). Zuletzt wird das Kapitel
von der Unfehlbarkeit abgehandelt, mit deren
Leugnung das Wesen der Kirche getroffen
wird.
Die Arbeit Scheffczyks gelangt zum Fazit:
Küngs Schriften sind nicht ergänzbar oder
korrigierbar. Sie müssen nach einer Metanoia
dieses Theologen, wofür wir beten wollen,
ganz und gar neu geschrieben werden. Das
gebe Gott!

Joseph Auda in Deutsche Tagespost 8. 3. 80

CHRISTI ANA-VERLAG
CH - 8260 Stein am Rhein Telefon 054-8 68 20 Telex 76609

Erfahrene, jüngere Frau mit Kind sucht

Stelle
in einem katholischen Pfarrhaus
Offerten sind erbeten an Chiffre 1209, Schweizerische Kirchenzeitung,
Postfach 1027, 6002 Luzern.

O
o
o
m
vT«

er
o

LL)
CO

o
-)
er
Lü

P7 I—
0J t-
O
rv
^ x
(VI <
o u.
o a

<
y

CO

Lü
(/> et

3
X
o

Lü
fr—

ce
uj oo
rt o

rv

o
00

00

CN

CO

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 53 23 81

irexi
Jetzt aktuell!

Erich Legier

Predigten
für den Oster-
und Pfingstfestkreis
109 Seiten, broschiert, Fr. 17.—

Diese Predigtmodelle zeichnen sich
aus durch praktischen Zeitbezug und
Klarheit der Gedanken. Sie umfassen
Gründonnerstag, Karfreitag, Oster-
zeit, Christi Himmelfahrt, Pfingsten
und die sieben Ostersonntage. Fürbit-
ten ergänzen die Modelle.

Rex-Verlag, 6000 Luzern 5

Die Pfarrei Horw (LU) sucht auf Mitte August 1980 oder
nach Vereinbarung

Katechet / Katechetin

Aufgabenkreis: Erteilung von Religionsunterricht, vor al-

lern auf der Oberstufe, Mitarbeit bei Kinder- und Jugend-
gottesdiensten, Mithilfe in der Pfarreiarbeit nach Nei-

gung und Fähigkeit.
Wir bieten: zeitgemässe Besoldung inklusive Soziallei-

stungen, Pensionskasse, aufgeschlossenes Team (Prie-

ster, Katecheten, Jugendarbeiter), vielfältiges und ab-

wechslungsreiches Arbeitsgebiet.

Wir freuen uns auf Ihre Anfrage und stellen mit Ihnen

gerne ein interessantes Arbeitsprogramm zusammen.

Wenden Sie sich an Pfarrer Thomas Frei, Neumatt-
Strasse 3, 6048 Horw, Telefon 041 - 47 23 85 oder an je-
manden in unserem Seelsorgeteam, der Ihnen bekannt
ist.


	

